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    DER AUTOR


    



    Michael Hoeye wohnt mit seiner Frau Martha in einem Cottage in Oregon, im Nordwesten der USA. Umgeben von hohen Bäumen und freundlichen Eichhörnchen und Vögeln arbeitet er dort als freier Schriftsteller. Sein erstes Buch »Hermux Tantamoq– Im Wettlauf mit der Zeit« wurde in über 20 Sprachen übersetzt.
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    Kapitel 1


    UNERWARTETER BESUCH


    
      [image: e9783641140229_i0003.jpg]

    


    »Meine Güte! Meine Güte!«, murmelte Hermux Tantamoq, der gerade mit äußerster Behutsamkeit eine Armbanduhr untersuchte. Noch nie in seinem Leben hatte er eine so prachtvolle Uhr gesehen, die derartig übel zugerichtet war. Das Deckglas war zersprungen; die Zeiger verdreht, als wären sie aus Wachs; das Zifferblatt gesplittert und so wüst zerkratzt, dass man die Zahlen kaum noch lesen konnte.


    Die junge Mäusedame trommelte mit ihren spitzen Krallen auf den Ladentisch.


    »Bringen Sie das bitte sofort wieder in Ordnung«, sagte sie energisch. »Sie muss die genaue Zeit anzeigen. Absolut genau. Auf die Sekunde!«


    Hermux setzte die Lupe ab und blickte seine ungeduldige Kundin an. Sie hatte eine entschiedene, mürrische Miene aufgesetzt, doch ihr Gesicht war so anziehend und intelligent, dass der finstere Ausdruck überhaupt nicht dazu passen wollte. Sie trug kein Make-up. Nur ihr natürliches, prächtig dunkelbraun glänzendes Fell. Auf ihrem Kopf wippte ein rotes Hütchen mit einer hellgrünen Feder an der Krempe, dazu trug sie einen flotten, karierten 
     Schal und eine ziemlich abgetragen aussehende Fliegerjacke aus Leder. Aus der Tiefe ihrer Umhängetasche fischte sie ein kleines Etui. Sie entnahm ihm eine veilchenblau getönte Visitenkarte und überreichte sie Hermux mit schwungvoller Gebärde.


    »Schicken Sie die Rechnung bitte an diese Adresse.«


    
      Miss Linka Perflinger


      Abenteurerin, Draufgängerin und Fliegerin

      Halsbrecherische Bravourstücke,

      Nervenkitzel garantiert

      Zu Lande und in der Luft


      Faire Preise


      Pickdorndle Lane Nr. 3

      Pinchester

    


    Hermux legte die Armbanduhr behutsam auf das mit Samt ausgeschlagene Tablett und betrachtete die Karte.


    »Diese Uhr ist so gut wie ruiniert, Miss Perflinger. Um sie zu reparieren, bedarf es schon eines kleinen Wunders«, teilte er ihr in seinem feierlichsten Tonfall mit. »Andererseits«, fügte er mit einem Anflug von Stolz hinzu, »bin ich es gewöhnt, solche kleinen Wunder zu vollbringen. Bis wann soll das gute Stück denn fertig sein?«


    »Selbstverständlich bis heute Nachmittag! Zeit ist Geld. Ich kann es mir nicht leisten, einen ganzen Tag lang auf die Zeit zu verzichten!«


    »Meine liebe Miss Perflinger, ich muss Ihnen leider sagen, dass ich Ihre Uhr unmöglich noch heute richten kann. Da wäre erstens Cladenda Noddems Standuhr. Bei der muss ich die Druckfeder komplett ersetzen. Zweitens hätten wir da noch Bratchlin Weffups Taschenuhr, die ich ihm schon vor einer Woche versprochen habe. Er hat die Aufzugswelle dermaßen verbogen, dass sie so krumm wie eine Frühlingszwiebel ist. Die muss ich wieder gerade biegen. Dann nachschleifen. Und zum Schluss noch glatt polieren. Erst danach könnte ich mir Ihre Uhr vornehmen, Miss Perflinger! Was für ein schrecklicher Anblick– eine so schöne Uhr in so jämmerlichem Zustand. Wie um alles in der Welt konnte das passieren?«


    »Berufsrisiko. Kommt vor!«, erwiderte die junge Dame schroff. »Es ist mir nicht gestattet, mehr darüber zu sagen. Nur so viel noch: Für jemanden, der wie ich den Beruf der Abenteurerin ausübt, scheint Wagemut in Verbindung mit glücklichen Zufällen das Wichtigste zu sein– aber das täuscht! Es kommt vor allem auf den richtigen Zeitpunkt an. Auf sorgfältige Planung. Und peinlich genaue Ausführung. Diese Uhr, deren klägliche Überreste hier vor Ihnen liegen, gehört genauso unzertrennlich zu mir wie mein Herzschlag. Ich darf Ihnen versichern, dass ich jede nur denkbare Vorsichtsmaßnahme getroffen hatte, um diese unverzeihliche Beschädigung zu vermeiden. Und ich darf Ihnen ebenso versichern, dass ich mich absolut darauf verlassen können muss, dass sie die genaue Zeit anzeigt, wenn ich meinen Beruf weiterhin ausüben will. Kurzum– bis wann können Sie den Schaden beheben?«


    Hermux setzte die Lupe wieder auf und betrachtete die Uhr kritisch. »Selbstverständlich muss ich ein neues Deckglas einsetzen.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Miss Perflinger zustimmend.


    »Außerdem muss ich natürlich die verbogenen Zeiger austauschen«, fuhr Hermux fort.


    »Natürlich«, antwortete Miss Perflinger.


    »Ich muss zweifellos das Zifferblatt erneuern und die Zahlen nachziehen«, ergänzte Hermux. »Und zwar mit dem kleinsten Pinsel, den Sie sich vorstellen können.«


    »Zweifellos«, bestätigte Miss Perflinger.


    »Und ganz gewiss muss das Uhrwerk gereinigt, geölt und zumindest justiert werden«, schloss er.


    »Ganz gewiss«, pflichtete ihm Miss Perflinger bei.


    »Vielleicht morgen am späten Vormittag, falls es sich wirklich um einen Notfall handelt.«


    »Einen Notfall der allerdringlichsten Art«, murmelte Miss Perflinger erleichtert.


    Hermux füllte mit seiner säuberlichen, engen Handschrift den Reparaturzettel aus und befestigte ihn gewissenhaft an der Uhr. Dann riss er den Abholschein ab und reichte ihn Miss Perflinger über die Ladentheke.


    »Also bis morgen«, sagte er mit einem zaghaften Lächeln. »Kurz vor Mittag.«


    »Bis morgen«, wiederholte sie und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und warf ihm einen besorgten Blick zu. »Sie muss unbedingt die richtige Zeit anzeigen«, sagte sie bedeutungsvoll. »Schon eine Sekunde kann über Leben oder Tod entscheiden.«


    Sobald die Ladentür hinter ihr ins Schloss gefallen war, machte sich Hermux an die Arbeit.


    Er trug die Uhr zu seiner Werkbank hinüber und stellte das Licht ein. Zunächst entfernte er die Glassplitter mit einer spitzen 
     Pinzette. Dann nahm er eine winzige Zange zur Hand, löste die zierlichen Zeiger vom Zifferblatt und legte sie in eine kleine Glasschale. Anschließend öffnete er die Rückwand der Uhr und untersuchte ihr Innenleben. Hin und wieder unterbrach er seine Tätigkeit und notierte sich etwas in sein Büchlein.

  


  
    

    Kapitel 2


    EINE FELLSTRÄUBENDE BEGEGNUNG
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    Es war schon ziemlich spät, als Hermux an jenem Abend nach Hause kam. Er holte die Post aus dem Briefkasten und blätterte sie durch, während er auf den alten Fahrstuhl wartete, der schwerfällig in die Eingangshalle heruntergerumpelt kam. Die Fahrt nach oben verlief noch langsamer, aber das störte Hermux nicht. Er freute sich schon auf einen schönen Teller Suppe und einen ruhigen, gemütlichen Leseabend.


    Im vierten Stock stieß der Fahrstuhl ein rostiges Kreischen aus, gefolgt von einem öligen Ächzen und einem Rasseln, bis er schließlich mit einem heftigen Ruck zum Stehen kam. Hermux drückte gegen die Fahrstuhltür und schob sie vorsichtig einen Spalt auf. Dann steckte er verstohlen die Nase hindurch und linste in den Korridor. Tucka Mertslins Tür war geschlossen.


    Er trat aus dem Fahrstuhl und huschte leise wie ein Mäuschen zu seiner Wohnungstür hinüber.


    Behutsam zog er seinen Schlüsselring aus der Tasche. Er schob den silbernen Schlüssel für sein Fahrrad beiseite, den runden Schlüssel zu seinem Laden, den kleinen goldenen Schlüssel für seinen Safe, den silberglänzenden Schlüssel mit dem eckigen Griff 
     für seinen Spind in der Turnhalle, den ovalen Schlüssel für seinen Aktenschrank, bis er endlich den doppelbärtigen Messingschlüssel in der Hand hielt, der zu seiner Wohnungstür gehörte.


    Mit angehaltenem Atem schob er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn langsam um.


    »Also so was! Hermux Tantamoq! Schleicht sich wie ein Dieb an meiner Tür vorbei!«, keifte jemand direkt hinter ihm.


    Hermux fuhr erschrocken herum. Kaum einen Schritt von ihm entfernt, stand Tucka Mertslin. Sie war in eine betäubende Parfümwolke eingehüllt, die sogleich in jede Ritze des Korridors zu kriechen schien. Ein Wölkchen davon ließ sich auf Hermux nieder und kitzelte ihn wie ein buschiger Eichhörnchenschwanz in der Nase. Es war ein grässlicher Geruch, als hätte jemand in einem Süßwarengeschäft einen großen Blumenstrauß zu Brei zertrampelt.


    In ihren rosa-grünen Plateauschuhen aus Eidechsenleder überragte Tucka Hermux um Haupteslänge. Der enorme, kegelförmige Hut machte sie noch größer. Von der Spitze der Kopfbedeckung rieselte eine Fontäne aus metallisch glänzenden Bändern, die ihr bis über die Taille reichten. Der glitzernde Flitter wirbelte wie ein Schwarm hungriger Aale um sie herum, was es Hermux erschwerte, ihr Gesicht deutlich zu sehen. Was er davon erkennen konnte, war allerdings beunruhigend genug.


    Tuckas Wangen waren mit feinem orangefarbenem Puder bestäubt, der ihren Pelz aussehen ließ, als stünde er in Flammen. Die Wimpern ihrer ziemlich kleinen Augen waren so übertrieben verlängert, dass sie wie Antennen abstanden und sich in den Hutbändern zu verfangen drohten. Ihre glänzenden Lippen waren pechschwarz geschminkt. Sie lächelte Hermux heimtückisch an.


    »Ich nehme an, Sie haben meine Einladung nicht erhalten?«, 
     sagte sie. »Ich hatte doch ausdrücklich geschrieben, dass das Treffen um sechs Uhr stattfindet. Um es gleich zu sagen: Es war sehr erfolgreich. Wirklich schade, dass Sie nicht dabei waren. Vermutlich hatten Sie Wichtigeres zu tun. Wie dem auch sei– die Würfel sind gefallen. Sie werden feststellen, dass sich hier einiges ganz gewaltig verändern wird, und zwar schon sehr bald.«


    »Verändern?«, fragte Hermux verwirrt. »In welcher Hinsicht?«


    »Na, unten in der Eingangshalle, Sie Dummkopf«, fuhr ihn Tucka gereizt an. »Schließlich bin ich Vorsitzende des Unterausschusses zur Verschönerung der Eingangshalle. Oder haben Sie das etwa auch vergessen?«


    In diesem Augenblick nieste Hermux so heftig, dass die schillernden Rüschen auf Tuckas tief ausgeschnittener Bluse raschelten. Es war so ein richtig nasser, prustender Nieser von der Sorte, die man normalerweise am liebsten in ein Taschentuch loswird. Aber er kam so plötzlich, dass sogar Hermux überrascht war.


    »Sie widerlicher kleiner… Nager!«, fauchte Tucka und tupfte sich das Gesicht mit einem spinnwebfeinen Spitzentaschentuch ab. »Sie lächerliches, garstiges Ungeziefer! Ich habe Sie jedenfalls rechtzeitig gewarnt. Es wurden Entscheidungen getroffen. Getroffen und allgemein befürwortet. Und einstimmig angenommen. Und Sie kommen mir bloß nicht– mehr– in– die– Quere! Am besten fangen Sie gleich damit an, indem Sie diesen scheußlichen Regenschirmständer aus meinem Korridor entfernen.«


    Mit diesen Worten holte sie mit dem Fuß nach dem Raketen-Regenschirmständer aus, den Hermux als kleiner Junge von seinem Ausflug zur Weltausstellung mitgebracht hatte.


    Noch während ihr Fuß an ihm vorbeischoss, sagte Hermux: »Tun Sie das lieber nicht.«


    Tuckas Schrei war markerschütternd.


    »Das Ding ist nämlich aus Blei«, fuhr Hermux fort.


    »Sie haben mir den Fuß gebrochen!«, brüllte sie, taumelte zurück und schüttelte drohend die Faust unter Hermux’ Nase. Dann drehte sie sich wutentbrannt um und humpelte davon. »Sie hören demnächst von meinen Anwälten!«, rief sie. »Sie zahlen mir jeden Cent!«


    »Jeden Cent wovon, möchte ich wissen«, seufzte Hermux. Er stellte den Regenschirmständer wieder auf, öffnete seine Wohnungstür und trat erleichtert ein. Dann schloss er hinter sich ab, schob den Riegel zu und legte die Kette vor. Und um ganz sicherzugehen, spähte er noch durch den Spion und blickte Tucka nach, bis sie komplett aus seinem Blickfeld verschwunden war. »Diese Frau macht mich noch wahnsinnig!«

  


  
    

    Kapitel 3


    ENDLICH ZU HAUSE
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    Hermux warf die Post auf den Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und hatte Tucka Mertslin auch schon vergessen.


    Er lief zum Fenster und schaute in den Käfig, in dem sein Marienkäferchen friedlich auf seiner Stange döste. »Aufwachen, Terfle!«, sagte er fröhlich. »Ich bin wieder da.« Er langte durch das Gitter und streichelte den Saum ihres rot glänzenden Flügels. Terfle klappte die Flügel auf und zu, streckte sich träge und gähnte.


    »Wie war dein Tag?«, erkundigte sich Hermux. »Meiner war ziemlich außergewöhnlich, das kann ich dir sagen! Und zwar bis gerade eben. Ich bin ja so froh, wieder zu Hause zu sein!« Er öffnete die Büchse mit den getrockneten Blattläusen und schüttete eine Hand voll in Terfles Napf. Sofort hüpfte sie auf den Käfigboden und fing gierig zu fressen an.


    Hermux sah ihr zufrieden dabei zu. »Endlich zu Hause, wo einem niemand nachschnüffelt! Und keiner herumschreit!«, schrie er. »Außer mir natürlich!« Er wirbelte herum, machte einen Luftsprung, wobei er übermütig mit dem Hinterteil wackelte, und landete mit einem Rums auf dem Boden, durch den Terfles Käfig beinahe heruntergefallen wäre.


    »Und jetzt gibt’s Abendessen!«, verkündete er und rappelte sich hoch.


    In der Küche öffnete Hermux den Kühlschrank, holte einen Topf Suppe heraus und stellte ihn auf den Herd. Dann entledigte er sich seiner Ladenkleider. Er schlüpfte aus der Anzugjacke und bürstete sie sorgsam aus, bevor er sie auf den Holzbügel hängte. Er lockerte den Schlips, knöpfte das Hemd auf und zog es aus. Er untersuchte den Kragen auf Schmutzspuren und schnupperte prüfend unter den Achseln. »Ich glaube, einen Tag geht es noch«, meinte er befriedigt und hängte das Hemd ebenfalls sorgfältig auf. Dann zog er die Schuhe aus, stellte sie zum Lüften neben das Bett, holte ein Paar dicke Wollsocken aus der Kommodenschublade und streifte sie über die Strümpfe. Er nahm ein Flanellhemd aus dem Schrank, das mit Abbildungen von Käsesorten aus aller Welt bedruckt war. Und zu guter Letzt schlüpfte er in seine Pantoffeln, zog den warmen, flauschigen Hausmantel über und ging in die Küche zurück.


    Die Suppe blubberte wild. Hermux schaltete den Herd aus und nahm einen großen mitternachtsblauen Teller aus dem Wandschrank. Rings um den Tellerrand marschierte eine Schar weißer Enten mit buttergelben Füßen und Schnäbeln und kohlrabenschwarzen Augen.


    »Aufgepasst, ihr Enten!«, schmetterte Hermux und schöpfte die dampfende Suppe in den Teller. Dann trug er ihn zum Küchentisch, nahm eine Packung Cracker aus dem Regal, goss sich ein Glas Milch ein und setzte sich.


    »Meine Güte!«, murmelte er vor sich hin. »Was für ein bemerkenswerter Tag! Dieser Tucka Mertslin bin ich nur mit knapper Not entwischt. Und dann diese Miss Perflinger… wahrhaftig eine äußerst temperamentvolle Maus! So ganz anders als die übrigen 
     Mäusedamen, deren Bekanntschaft ich bisher gemacht habe.« Er rief sich ihr hübsches, ausdrucksvolles Gesicht ins Gedächtnis, die leicht gebogene Nase und den melodischen, wenn auch sehr energischen Klang ihrer Stimme. »Aber ich hätte durchaus nichts dagegen einzuwenden, sie wieder zu sehen«, fügte er hinzu.


    Nachdem er das Geschirr gespült und zum Trocknen auf die Ablage gestellt hatte, brühte sich Hermux eine Kanne Tee auf. Und während der Tee zog, schälte er einen kleinen Apfel, teilte ihn in schmale Schnitzchen und schnitt sich ein ordentliches Stück deftigen Krümelkäse ab, von dem er sogleich ein winziges Bröckchen abknabberte. Dann stellte er alles auf den Tisch neben dem Lesesessel in seinem Arbeitszimmer und zündete im Kamin ein kleines Feuer an. Nachdem er es sich im Sessel gemütlich gemacht hatte, setzte er seine Brille auf und machte sich daran, die Post zu lesen.


    Da war zunächst eine Ansichtskarte, auf der die Melkstube einer Käsefabrik in Grebbenland abgebildet war. Die Karte war von seinem Vetter Tannik, der dort seine Flitterwochen verbrachte. Hermux hielt die Karte so, dass Terfle einen Blick darauf werfen konnte. »Die hier ist von Tannik und Vinnapy«, erklärte er. »Sie amüsieren sich prächtig. Der Käse dort ist vorzüglich. Sie schreiben, ich soll dich gut füttern, und sie bringen dir auch ein paar schöne Leckerbissen mit.«


    Als Nächstes öffnete er einen Brief von seinem Freund Nip Setchley, der Hermux aufforderte, in seine allerneueste Geschäftsidee zu investieren: einen Wohnwagenpark, der wie ein Motel auf Rädern von einem Ort zum anderen reiste. »Da wird’s den Gästen niemals langweilig«, versprach Nip. Hermux hatte noch nie erlebt, dass Nip von seinen eigenen Projekten nicht begeistert war. Die Sache hörte sich tatsächlich vielversprechend an. Jeden 
     Tag an einem anderen Ort und trotzdem immer die gleichen Leute. Zugleich abenteuerlich und doch behaglich.


    »Darüber muss ich nochmal nachdenken«, sagte Hermux und wandte seine Aufmerksamkeit einem kleinen blauen Briefumschlag aus feinem Seidenpapier zu. Als er ihn aufriss, stieg ihm ein merkwürdig bekannter Duft in die Nase. Blumen. Hunderte zerquetschter und misshandelter Blumen schienen in der Luft zu explodieren, vermischt mit etwas Zuckrig-Verfaultem. Von der Karte, die in dem Umschlag steckte, sprangen ihn die aufdringlichen Prägebuchstaben TM an.


    »Tucka Mertslin!«, entfuhr es ihm.


    
      Miss Tucka Mertslin


      Vorsitzende des Unterausschusses

      zur Verschönerung der Eingangshalle

      gibt sich die Ehre, Sie am


      Montag, dem 23. März

      um 18 Uhr


      in ihren Wohnräumen

      zur Begutachtung von Zeichnungen

      und Plänen

      hinsichtlich der Umg estaltung

      der Eingangshalle

      zu empfangen.

    


    »Am 23. März. Das ist ja heute!«, stieß Hermux beschämt hervor. »Kein Wunder, dass sie so sauer war. Wann hat sie den Brief denn abgeschickt?« Rasch entzifferte er den Poststempel auf dem Umschlag. Er trug das Datum vom 22. März.


    Gestern. Ziemlich unwahrscheinlich, dass ich die Einladung rechtzeitig erhalte, um an ihrer Versammlung teilzunehmen und womöglich Sand ins Getriebe zu streuen, dachte er. Andererseits möchte ich bezweifeln, dass Miss Mertslin großen Wert auf meine Anwesenheit gelegt hat. Und jetzt, nachdem sie meint, sie hätte mich aus dem Weg geräumt, kann sie ihre Renovierungspläne endlich ohne meine Einmischung in die Tat umsetzen.


    »Das sieht verflixt nach Krieg aus, Terfle«, verkündete er grimmig. »Der Große Tapetenkrieg.« Mit diesen Worten verspeiste er einen Apfelschnitz und zwei Stückchen Käse, schenkte sich eine Tasse Tee ein und schlug die neueste Ausgabe des Wöchentlichen Käseblatts auf.


    Wie immer waren die Nachrichten ziemlich durchwachsen. Bösen Leuten war Gutes zugestoßen. Guten Leuten war Böses zugestoßen. Viel Neues war entdeckt worden, ziemlich viel Altes hatte Schaden genommen. Am einen Horizont braute sich Unheil zusammen, am anderen zeichnete sich endlich Frieden ab. Die Vorhersagen verhießen kurzfristig Wirtschaftswachstum, langfristig jedoch einen Wachstumsrückgang. Die Tage wurden kühler, doch auf lange Sicht stiegen die Temperaturen. Und dann sah er ihr Foto.


    Sie stand neben einem Flugzeug auf einem Rollfeld mitten im Dschungel.

  


  
    

    Kapitel 4


    EIN BEKANNTES GESICHT
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    Es war Miss Perflinger. Sie hatte den Arm erhoben, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. Ihr Gesicht lag im Schatten. Aber es bestand überhaupt kein Zweifel, dass sie es war: Miss Perflinger. Derselbe flotte, karierte Schal. Dieselbe Umhängetasche. Dieselbe anmutige, leicht geneigte Kopfhaltung. Sie war es.


    Hastig überflog Hermux den dazugehörigen Artikel.


    
      UNERSCHROCKENER

      EINSATZ MUTIGER

      FLIEGERIN RETTET

      EXPEDITION AUS

      BRENZLIGER LAGE


      



      Die Pilotin Linka Perflinger landete heute nach einem nervenaufreibenden Alleinflug über den Golf von Tretch wieder sicher zu Hause. Sie hatte in einer tollkühnen 
       Mission dem in Not geratenen ethnobotanischen Forscherteam um Dr. Turfip Dandiffer den dringend benötigten Nachschub in den teulabonarischen Regenwald gebracht.


      »Eine Zeit lang stand es auf Messers Schneide«, berichtete die erschöpfte Pilotin. »Beinahe hätte mich eine Wasserhose mitgerissen. Die Instrumente reagierten nicht mehr. Das Funkgerät fiel aus. Ich wurde ziemlich übel durchgeschüttelt. Aber da ich ja wusste, was auf dem Spiel stand, gab ich nicht auf. Jetzt ist die Ausrüstung an Ort und Stelle und Dr. Dandiffer kann sich wieder ungehindert seiner wichtigen Aufgabe widmen.«


      Ein Sprecher des hiesigen Perriflot-Institutes, das Sponsor der Dandiffer-Expedition ist, gab eine Pressekonferenz, in der Perflingers erfolgreiche Unternehmung gewürdigt wurde. »Im Namen von Ortolina Perriflot, der reichsten Frau der Welt, und dem Perriflot-Institut möchten wir Miss Perflinger unseren Dank und unsere Anerkennung aussprechen. Wir sind überzeugt davon, dass Dr. Dandiffer seine bedeutende Arbeit nunmehr erfolgreich zu Ende bringen kann. Schon bald wird er mit bahnbrechenden Entdeckungen zu uns zurückkehren, 
       die in der modernen Medizin eine Revolution auslösen werden.« Der Sprecher ging allerdings nicht näher auf Ziel und Zweck von Dandiffers Arbeit ein.


      Auf die Frage nach ihren Plänen in unmittelbarer Zukunft verweigerte Linka Perflinger jeglichen Kommentar. »Mit Sicherheit kann ich nur sagen, dass ich, sobald ich zu Hause bin, ein ausgiebiges heißes Bad nehmen werde. Danach kümmere ich mich darum, dass mein Flugzeug gewaschen, gewachst und gewartet wird. Und schließlich muss ich noch meine Armbanduhr reparieren lassen.«

    


    »Aha, verstehe!«, murmelte Hermux gedankenverloren. »Die Uhr! Anscheinend wurde sie bei dem Unwetter zerschmettert.«


    Hermux zog seinen Weltatlas aus dem Bücherregal und blätterte darin herum. Da war er ja– der Golf von Tretch. Er war größer, als er ihn in Erinnerung hatte. Und direkt südlich davon befand sich der teulabonarische Regenwald. Abgesehen vom Bonari-Gebirge und den beiden großen Flüssen, die sich durch den Urwald schlängelten und schließlich in den Golf mündeten, war die Karte an dieser Stelle blank und leer.


    »Wo ist Miss Perflinger in diesem Riesendschungel bloß gelandet?«, fragte sich Hermux kopfschüttelnd.


    Als er sich an diesem Abend die Zähne putzte, betrachtete er sich im Spiegel über dem Waschbecken. Er sah eindeutig reifer 
     aus. Aber nicht direkt alt, wie er fand. Trotzdem entdeckte er an den Spitzen seiner Barthaare einen kaum wahrnehmbaren Anflug von Schlaffheit. Er zog sie straff und ließ sie wieder los. Tatsächlich. Ein Hauch von Schlaffheit. »Nichts, was ein wenig Flippomade nicht wieder beheben könnte«, tröstete er sich und knipste das Licht aus. Er begab sich ins Schlafzimmer, nahm die Nachtmütze vom Haken an der Innenseite der Schranktür, zog sie behaglich bis über die Ohren und kroch ins Bett.


    »Du lieber Himmel!«, murmelte er. »Ich glaube, ich könnte eine ganze Woche durchschlafen.« Doch kaum hatte er das Licht ausgemacht, ging ihm alles Mögliche durch den Kopf.


    Er dachte an Flugzeuge. An Sturmwolken. An Windböen. An einen Flug durch die Nacht. In pechschwarzer Dunkelheit. Über schäumender Gischt und tosenden Wellen.


    Er dachte an Plateauschuhe. Und Eidechsen. An Dekorateure mit großen Schleifen aus glänzendem Chintz. Und an Girlanden, Tapetenkleister und Entwurfszeichnungen.


    Er dachte an flotte Schals und Federhütchen. An reizende Gesichtchen. An dampfenden grünen Dschungel. Und an Ausschusssitzungen.


    Und an den Duft tropischer Blüten.


    Er machte sich Gedanken über das Leben und den Tod. Und über die Liebe. Über Kronleuchter. Und orangefarben gepudertes Wangenfell.


    Er dachte an kaputte Armbanduhren. Mit verbogenen Zeigern, die unablässig im Kreis herumgingen. Er dachte an das Brummen eines kleinen roten Flugzeugs in einem strahlend blauen Himmel, ein Flugzeug, das immer näher und näher kam.


    Und ganz plötzlich war es Morgen. Und der Wecker auf dem Nachttisch veranstaltete einen Höllenlärm.

    


  
    

    Kapitel 5


    UND DAS ALLES AN EINEM TAG
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    Hermux begab sich eilig in die Innenstadt. Er sperrte sein Geschäft auf, drehte das Schild in der Ladentür von Geschlossen auf Geöffnet und knipste das Licht an. Er zog das Rollo hoch, nahm die braunen Flanelltücher von den Ausstellungsstücken in den Auslagen und schaltete die Lampe über seiner Werkbank an. Dann holte er das Tablett mit Miss Perflingers Uhr hervor, setzte die Lupe auf und machte sich ans Werk.


    Der Schaden war schlimmer, als er gedacht hatte. Die Gehwerksfeder war gebrochen, die Unruhwelle kaputt, der Anker fehlte, Zahnräder waren herausgesprungen. Verschiedene Teile mussten ersetzt, andere ganz neu angefertigt werden. Mit dieser Reparatur dürfte er den ganzen Morgen tüchtig zu tun haben.


    Als Hermux zum ersten Mal von seiner Arbeit aufsah, war es bereits zehn Uhr. Er setzte sich gerade hin, rieb sich den Nacken und überflog die Notizen in seinem Büchlein. Neben der Liste der zu behebenden Schäden, die er dort hineingeschrieben hatte, wuchs eine lange Reihe schwarzer Häkchen, der er mit entschlossenem Strich ein weiteres hinzufügte. Dann stand er auf.


    »Kaffeepause!«, verkündete er. Er setzte seinen Hut auf, zog 
     den Mantel an und befestigte mithilfe einer Wäscheklammer ein handgeschriebenes Kärtchen an dem Geöffnet-Schild in der Tür.


    
      Bin gleich zurück.

    


    Die Kaffeepause am Vormittag war Hermux’ liebste Tageszeit. Dabei ließ sich am allerbesten nachdenken. Und plaudern. Tagträumen. Und irgendwas kritzeln. Und natürlich Leute beobachten.


    An diesem Vormittag hatte Hermux reichlich Stoff zum Nachdenken. Reichlich Stoff zum Plaudern. Und zum Tagträumen.


    Den besten Kaffee in der ganzen Innenstadt gab es bei Lanayda Prink. Und genau dorthin lenkte Hermux seine Schritte.


    »Eine Tasse. Schwarz. Ohne Zucker«, brüllte Lanayda, kaum dass Hermux die Kaffeestube betreten hatte.


    Hermux zwängte sich auf einen Hocker am Tresen, von dem aus er mit den Füßen kaum bis zur Fußstange reichte. »Welche Donuts gibt’s denn heute?«, erkundigte er sich voller Vorfreude.


    »Wir haben welche ohne alles und mit Zuckerguss. Normal und Hefe. Schoko und Kokos. Ahornsirup und Walnuss«, zählte Lanayda auf.


    »Dann nehme ich einen normalen Schoko-Donut ohne Guss. Zum Hieressen.«


    »Normal, Schoko, ohne Guss. Zum Hieressen!«, brüllte Lanayda, und kurz darauf kam eine weiße Porzellanuntertasse mit einem normalen Schoko-Donut ohne Guss durch eine schmale Öffnung in der Wand auf den Tresen gerutscht, gefolgt von einer großen, dampfenden Tasse Kaffee. Schwarz und ohne Zucker. Lanayda schob beides vor Hermux hin.


    »Du bist ja heute so aufgekratzt, Hermux«, bemerkte sie lächelnd. »Dein Geschäft brummt wohl?«


    »Na ja, brummen kann man das nicht gerade nennen«, erwiderte er. »Aber es summt. Doch, es summt eindeutig.«


    Zufrieden nippte er an seinem Kaffee. Schwarz und bitter. Dann biss er in den Donut und genoss es, wie die süße Schokofüllung den herben Kaffeegeschmack aufhob.


    »Weißt du was, Lanayda«, sagte er versonnen, »die Hauptsache ist doch… der Kontakt mit den Kunden! Jederzeit kann jemand Ungewöhnliches hereinspaziert kommen, ohne jede Vorwarnung. Und Zack!, plötzlich wird man in eine Welt gewirbelt, die man sich eben noch nicht einmal hätte vorstellen können. Kilometerweit weg von zu Hause. Hunderte von Metern über der Erde. Auf einer gefährlichen Mission, bei der es um Leben und Tod geht.«


    Doch in diesem Augenblick ging die Tür auf und Hermux wurde in seinen Betrachtungen unterbrochen. Es war Earlin Bray, der Rechtsanwalt. Lanayda winkte Earlin zu und brüllte: »Kaffee! Koffeinfrei und mit Zucker! Donut! Hefeteig mit Guss! Zum Mitnehmen!« Kaum stand sie vor Earlin an der Kasse, glitten auch schon ein Pappbecher und ein in Wachspapier eingewickelter Donut auf den Tresen.


    Hermux schloss die Augen und stellte sich Miss Perflinger vor, hoch über dem Golf von Tretch, von Windböen durchgeschüttelt, die Frontscheibe ihrer Flugzeugkanzel von Nebel beschlagen, der Motor stotternd und hustend, und diese prachtvolle Uhr, wie sie um Punkt zwölf stehen blieb.


    Er schlug die Augen auf.


    »Meine Güte!«, sagte er. »Ich mache mich lieber wieder an die Arbeit!«

  


  
    

    Kapitel 6


    EINE ÄUSSERST UNPÜNKTLICHE KUNDIN
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    Hermux warf einen raschen Blick auf seine Wanduhr. Es war fünf Minuten vor zwölf. Er war mit Linka Perflingers wertvoller Armbanduhr fast fertig. Er hatte sie gereinigt, geölt und das Laufwerk wieder in Gang gebracht. Mit dem kleinsten Pinsel, den man sich vorstellen kann, hatte er die römischen Ziffern auf dem Zifferblatt sorgfältig nachgezogen. Er hatte neue Zeiger herausgesucht und sie gegen die verbogenen ausgetauscht. Soeben war er dabei, sie wieder auf die Zeigerwelle aufzusetzen.


    Schließlich drückte er das Deckglas auf die goldene Einfassung, bis es einrastete. Fertig!


    Sogar zwei Minuten vor zwölf!


    Hermux stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und schloss einen Moment lang die brennenden Augen, um sich auszumalen, wie sich Linka Perflingers kritische Miene zu einem dankbaren Lächeln verwandelte.


    Als er die Augen wieder öffnete, war es immer noch eine Minute vor der Zeit. Gewiss gehörte Miss Perflinger zu jener Sorte Maus, die stets absolut pünktlich ist. Hermux rechnete fest damit, 
     dass die Tür jeden Augenblick– Punkt zwölf Uhr– aufgerissen würde. Höchstens eine Sekunde früher oder später.


    Nur noch dreißig Sekunden. Hermux fragte sich, ob Miss Perflinger wohl wieder das rote Hütchen mit der grünen Feder trug. Ob sie den rot-weiß-karierten Schal wieder so flott über die Schulter geworfen hatte. Ob sie ihm vielleicht sogar die eine oder andere Einzelheit ihres fabelhaften Fliegerabenteuers anvertrauen würde.


    Es war Punkt zwölf.


    Dann war es genau eine Minute nach zwölf.


    Dann zwei Minuten. Auf die Sekunde.


    Schließlich drei.


    Hermux trat ans Fenster und spähte nach beiden Seiten hinaus auf die Straße. Direkt gegenüber schloss Teasila Tentriff, die Tanzlehrerin, den Eingang zur Tentriff-Akademie für Tanz und Schauspiel auf. Quendle Tiptorf verließ gerade den Frisörladen an der Ecke. Und Tratin Dilmo rannte zum Bus. Aber keine Spur von Miss Perflinger.


    Hermux vergewisserte sich, dass sein Türschild auch wirklich auf Geöffnet stand. Dann entnahm er dem Schrank neben seinem Schreibtisch eine dunkelgrüne Pappschachtel mit der in geschwungenen Goldlettern geprägten Aufschrift
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    Er hob den Deckel ab und bettete Miss Perflingers Uhr behutsam auf das weiße Wattepolster. Sodann verschloss er die 
     Schachtel, legte sie neben der Registrierkasse auf die Ladentheke und wartete.


    Um ein Uhr packte er sein Mittagessen aus, goss sich aus der Thermosflasche ein Glas Apfelsaft ein und knabberte lustlos einen Stängel Sellerie. Aber das Sandwich mit Stinkekäse, den Karamellpudding, den Erdnussknusperriegel und die Banane rührte er nicht an. Er hatte keinen Appetit.


    Als um zwei Uhr die Tür aufschwang, sprang Hermux dienstbeflissen auf.


    »Miss Perflinger!«, platzte er heraus.


    Doch es war bloß Cladenda Noddem mit ihrem ungezogenen Sprössling Nock.


    »Entschuldigen Sie vielmals, Mrs Noddem. Ich hatte jemand anderen erwartet.«


    »Ich will doch hoffen, dass Sie mich ebenfalls erwarten, Mr Tantamoq«, scherzte Mrs Noddem. »Auf meinem Abholschein steht Mittwochnachmittag. Und heute ist Mittwoch. Und nach Mittag ist es auch. Deshalb stehe ich jetzt hier und bin schon ganz gespannt, welche Wunder Sie an unserer Standuhr vollbracht haben. Außerdem habe ich meinen Nock dabei, damit Sie ihm klarmachen, warum er keinesfalls mehr auf dem Pendel schaukeln darf. Und nicht auf dem Glockenspiel Schlagzeug spielen. Und natürlich auch nicht an den Ketten ziehen. Und schon gar nicht die Gewichte als Kegel benutzen. Auf mich oder auf seinen Vater hört er ja doch nicht.«


    Also erklärte Hermux dem kleinen Nock geduldig, warum er die genannten Dinge nicht tun dürfe. Er zeigte ihm die Druckfeder, die Nock kaputtgemacht hatte, und demonstrierte ihm, wie man eine neue anfertigte, indem man einen schmalen Stahlstreifen wieder und wieder um einen Stahlstab wickelte, bis eine 
     Spirale entstand. Doch Nock interessierte das alles nicht im Geringsten. Das heißt, bis zu dem Augenblick, als ihm Hermux zeigte, wie man mit dem winzigen Schlüssel die Tür am Fuß der Uhr öffnen konnte, und mit einer Taschenlampe den Mechanismus mit den rotierenden Rädchen im Inneren des Gehäuses anleuchtete. Von diesem Anblick konnte sich der Kleine gar nicht wieder losreißen.


    Als sich Mutter und Sohn verabschiedeten, fand Hermux, dass der Junge vielleicht doch nicht so ungezogen war, wie alle immer behaupteten. Aber noch während sie auf der Schwelle standen und Hermux Mrs Noddem erklärte, womöglich habe Nock das Zeug zum Ingenieur oder sogar zum Uhrmacher, malte sich Nock bereits aus, wie er das Gehwerk der Standuhr benutzen konnte, um den einen oder anderen Penny in alle möglichen Richtungen zu verbiegen. Und er überlegte sich, wie viel ihm seine Freunde wohl für so einen Zickzack-Penny zahlen würden, wo er doch selbst erst am Tag zuvor allein fünf Cent für einen einfach nur vom Zug platt gewalzten Penny gezahlt hatte.


    Um fünf Uhr sah Hermux ein, dass Miss Perflinger nicht mehr kommen würde. Er trat vor die Tür und schaute ein letztes Mal die Straße hinunter. Dann ein allerletztes. Nur um ganz sicherzugehen.


    Anschließend ging er wieder hinein, klebte Miss Perflingers Reparaturzettel vorsichtig auf den Boden der grünen Schachtel und warf noch einen letzten Blick auf das kostbare Stück. Das funkelnde Goldgehäuse, das kristallklare Deckglas, das perlweiße Zifferblatt, die frisch aufgemalten schwarzen Ziffern und die gleichmäßig ihre Runden abschreitenden silbernen Zeiger, die exakt fünf Uhr anzeigten.


    »Wirklich perfekt«, seufzte er. »Ganz wie sie es haben wollte.«


    Er machte die Schachtel zu und legte sie mit dem Vermerk »Wird abgeholt« ins Regal neben Bratchlin Weffups Taschenuhr.


    Dann knipste er das Licht aus, schloss die Ladentür ab und ging nach Hause.

  


  
    

    Kapitel 7


    DIE RECHTEN WORTE
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    Eine Woche verging, ohne dass Hermux etwas von Linka Perflinger gehört hätte. Weder kam ein Anruf noch sonst eine Benachrichtigung. Wenn er an sie dachte (und das kam ziemlich oft vor), wusste Hermux nicht, ob er besorgt oder verärgert sein sollte. Im Grunde seines Herzens war er davon überzeugt, dass nur etwas sehr Wichtiges sie davon abgehalten haben konnte, die Uhr wie versprochen abzuholen. Aber ihm war ganz und gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass Linka Perflinger womöglich etwas zugestoßen sein könnte.


    Andererseits, wenn ihr nichts zugestoßen war, war es ganz schön unverschämt und verantwortungslos von ihr, ihn erst so zu drängen, dass er rechtzeitig zum gewünschten Zeitpunkt fertig war, und die Uhr dann nicht abzuholen. Hatte sie sich am Ende einfach eine neue Uhr gekauft? Allein die Vorstellung verärgerte Hermux. Dabei wollte er überhaupt nicht wütend auf Linka Perflinger sein.


    Hermux steckte in einer, wie er es zu nennen pflegte, Zwickmühle. Er wollte nicht an Miss Perflinger denken, weil ihn das nur aufregte. Aber er wollte auch nicht nicht an sie denken. Sie war 
     so eine nette kleine Mäusin gewesen. Nein, eigentlich mehr als nur nett. So lebendig und energisch. So voller Abenteuer.


    Hermux kam zu dem Schluss, ihr einen Brief zu schreiben.


    Er zog die Schreibtischschublade auf und nahm einen Bogen Briefpapier heraus.


    
      Sehr geehrte Miss Perflinger, begann er,


      ich habe Ihre Uhr mit einiger Mühe rechtzeitig fertig gestellt. Dabei hatte ich, das dürfen Sie mir glauben, durchaus anderes zu tun. Mir blieb kaum noch genug Zeit, Cladenda Noddems Standuhr zu reparieren. Ich kam zu spät zum Abendessen nach Hause. Und zu allem Übel habe ich noch eine wichtige Ausschusssitzung verpasst, die eigens einberufen wurde, um einen Plan zur Umgestaltung des Hauses zu verabschieden, in dem ich immerhin noch einige Jahre zu wohnen gedenke. Sie haben Ihre Uhr immer noch nicht abgeholt. Geschweige denn die Reparatur bezahlt. Mit freundlichen Grüßen,

    


    Bevor er seine Unterschrift darunter setzte, hielt er inne und las sich das Geschriebene noch einmal durch.


    »Hört sich nicht sehr freundlich an«, murmelte er. »Vielleicht sollte ich einen etwas versöhnlicheren Ton anschlagen.« Kurzerhand zerriss er den Brief und nahm einen neuen Bogen aus der Schublade.


    
      Liebe Linka, schrieb er,


      ich mache mir Sorgen, dass Ihnen etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte. Falls Sie irgendwie in 
       Schwierigkeiten stecken, wenden Sie sich bitte jederzeit an Ihren Freund


      Hermux Tantamoq


      PS: Ihre Uhr ist fertig.

    


    Er betrachtete den Brief. Klingt vielleicht ein bisschen aufdringlich, dachte er, zerriss auch dieses Blatt und nahm ein drittes zur Hand.


    
      Liebe Miss Perflinger, schrieb er,


      vielleicht haben Sie vergessen, dass Sie bei mir eine Uhr in Reparatur gegeben haben. Vermutlich freut es Sie, zu erfahren, dass das gute Stück vollständig wiederhergestellt und funktionstüchtig ist und die absolut korrekte Zeit anzeigt.


      Daher bitte ich Sie, die Uhr abzuholen, sobald es Ihnen möglich ist.


      Mit freundlichen Grüßen,


      Hermux Tantamoq

    


    »Na also«, sagte er zufrieden. »Nicht zu sauer, aber auch nicht zu süß.«


    Er faltete den Bogen zusammen, steckte ihn in einen Umschlag und schrieb Linka Perflingers Adresse von ihrer Visitenkarte ab. Dann schloss er den Laden ab, marschierte geradewegs zum Postamt und gab den Brief auf.


    »Man fühlt sich doch gleich besser, wenn man etwas unternommen hat«, stellte er auf dem Rückweg zufrieden fest. »Das Rumsitzen und Warten ist es, was einen so zermürbt.«


    Als er kurz darauf die belebte Straße entlangspazierte, grüßte ihn eine merkwürdige Gestalt. Eine große Frau mit einem komischen Hut, der wie ein Paar Fledermausflügel geformt war, humpelte ihm, auf zwei Krücken gestützt, entgegen. Ihre Füße waren bis zu den Knöcheln bandagiert, sodass es fast aussah, als ginge sie auf Zehenspitzen.


    Die arme Frau muss schlimm hingefallen sein, dachte Hermux noch. Erst dann erkannte er sie. Es war Tucka. Erschrocken eilte er auf sie zu.


    »Miss Mertslin! Meine Güte! Das tut mir aber schrecklich Leid! Ich hatte ja keine Ahnung!«, stotterte er.


    Tucka hielt sich mit den Krücken im Gleichgewicht und schielte missmutig auf ihn hinunter. »Was reden Sie da für einen Stuss?«, fragte sie unfreundlich.


    »Na, ich meine Ihre Füße«, sagte Hermux verzweifelt. »Der Schirmständer. Offenbar haben Sie sich beide Knöchel gebrochen.«


    »Mr Tantamoq, Sie sind ein noch größerer Schwachkopf, als ich bislang angenommen hatte. Ich habe mir nicht die Knöchel gebrochen. Ich verfechte lediglich eine verfeinerte Auffassung von Fußbekleidung. Dieses Modell verleiht der Trägerin einen elfenhaft schwebenden Gang.«


    »Ich finde, es sieht ziemlich unbequem aus.«


    »Sie kapieren es nicht, was?«, erwiderte Tucka und rückte ihre Krücken zurecht. »Schönheit ist eine Frage der Disziplin. Die Schöpfung von etwas noch nie da Gewesenem. Ich gelange allmählich zu der Überzeugung, dass Sie einfach zu beschränkt und engstirnig sind, um auch nur den Hauch eines Gespürs für wahre Schönheit zu besitzen.«


    Damit ließ sie ihn stehen und machte sich wieder wankend 
     und schwankend auf den Weg, wobei sie nicht wenige bewundernde Passantenblicke auf sich zog.


    Hermux fühlte sich von ihrer Bemerkung getroffen. »Vielleicht hat sie ja Recht. Vielleicht bin ich tatsächlich beschränkt und engstirnig«, sinnierte er. »Ich habe immer geglaubt, ich hätte einen gewissen Schönheitssinn, aber so richtig habe ich nie darüber nachgedacht. Zum Beispiel finde ich Terfle mit ihren leuchtend roten Flügeln und den glänzenden schwarzen Punkten wunderschön. Auch habe ich die Turmuhr in Gurfenville schon immer für schön erachtet. Besonders dann, wenn die Schwalbe zur vollen Stunde ihr Nest verlässt und zur halben Stunde wieder dorthin zurückkehrt. Und zweifellos finde ich Miss Perflinger schön.«


    Bei dem Gedanken an Miss Perflinger machte sein Herz einen kleinen Hüpfer.


    »Doch an Letztere zu denken, ist wohl ziemlich sinnlos«, gestand er sich betrübt ein.

  


  
    

    Kapitel 8


    HEIRATSGERÜCHTE
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    Der Tag, an dem er den Brief an Miss Perflinger abgeschickt hatte, war in Hermux’ Kalender rot eingekringelt. Danach wartete er jeden Tag gespannt auf Post.


    Lista Blenwipple war Hermux’ Postbotin. Sie lieferte die Post in der Innenstadt schon so lange aus, dass sich niemand mehr an ihre Vorgängerin oder ihren Vorgänger erinnerte. Sie kannte in ihrem Bezirk jedes Gebäude und jedes Büro. Sie wusste, wer darin arbeitete, wer eingestellt und wer entlassen wurde. Und normalerweise wusste sie auch, warum.


    Lista entging nicht, dass Hermux auf eine ganz bestimmte Sendung wartete. Er passte sie jeden Morgen ab und trat aus der Ladentür, um sie bereits auf dem Bürgersteig zu begrüßen.


    »Guten Morgen, Lista«, rief er strahlend. »Was hast du denn heute Schönes für mich?«


    »Was ist denn los mit dir, Hermux? Bist du in einen Buchklub eingetreten? Oder wartest du auf Steine für deine Uhren?«


    »Eigentlich ist es eher eine persönliche Angelegenheit, Lista«, vertraute er ihr an.


    Diese Mitteilung genügte Lista voll und ganz. Kaum war der 
     Nachmittag ins Land gezogen, da war auch schon die ganze Innenstadt genauestens darüber informiert, dass Hermux die schriftliche Antwort auf einen Heiratsantrag erwartete. Niemand, nicht einmal Lista, hatte einen blassen Schimmer, wer die Glückliche sein mochte. Aber da war eindeutig etwas im Gange. Zweifellos würde es ein rauschendes Hochzeitsfest geben. Mit tonnenweise Essen. Und einer turmhohen Hochzeitstorte. Mit wunderschönen Einladungskarten. Mit einer Tanzkapelle. Ansprachen. Kleinen Geschenken für die Gäste. Und natürlich Blumen.


    Hermux ließ sich bestimmt nicht lumpen.


    Wahrscheinlich fand die Hochzeit im Juni statt, denn bis dahin war noch genug Zeit, um alles mit gebührender Sorgfalt und Umsicht vorzubereiten. »Das läuft bestimmt so geschmiert wie ein Uhrwerk«, setzte Lista an dieser Stelle immer hinzu. »Darauf könnt ihr euch verlassen.«


    Was für aufregende Neuigkeiten! Terminkalender wurden überprüft, bereits getroffene Verabredungen wieder abgesagt, man musste sich unbedingt den ganzen Juni freihalten, bis das genaue Datum bekannt wurde. Manche Leute machten an diesem Tag sogar früher Feierabend, um sich neu einzukleiden, bevor sämtliche Abendkleider und Anzüge in den neuesten Modefarben ausverkauft waren.


    Und so kam es, dass Lista Blenwipple Hermux jeden Morgen mit einem besonders mitfühlenden Lächeln bedachte, wenn sie ihm seine Post überreichte. Denn nie war ein persönlicher Brief dabei– und Lista witterte persönliche Briefe auf einen Kilometer Entfernung. Alles, was sie für ihn hatte, waren Rechnungen, Benachrichtigungen, Werbeprospekte und Das Uhrmacher-Journal.


    »Leider wieder nichts, mein Bester«, tröstete sie Hermux. »Aber es dauert bestimmt nicht mehr lange.«

  


  
    

    Kapitel 9


    ALLES HIN!
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    »Halt!«, rief Hermux und rannte wie angestochen los. »Aufhören! Sofort aufhören!« Seine Stimme überschlug sich, als er von der Straßenecke zur Tür seines Wohnhauses flitzte.


    Dort prallte er gegen einen stämmigen Biber, der gerade dabei war, zerbrochene Möbel und Holzstücke in einen Müllwagen zu werfen, der am Straßenrand parkte.


    »Was machen Sie da?«, wollte Hermux wissen. Ohne die Antwort abzuwarten, kletterte er auf den Müllwagen und schaute auf die Ladefläche.


    Bei dem Anblick, der sich ihm bot, wollte ihm schier das Herz stehen bleiben. Was dort kurz und klein geschlagen lag, war am Morgen noch die gemütliche, hübsche, vertraute Eingangshalle seines Hauses gewesen. Jetzt war davon nur noch ein Berg zertrümmerter, zerhackter, zerbrochener, zertrampelter Kirsch-, Walnuss- und Eichenholzbretter übrig.


    Ein Arm voll gedrechselter Geländerstäbe krachte auf den Haufen. Hermux wandte sich wieder nach dem Biber um, der gerade am letzten Bein eines der Lehnsessel nagte, die immer am Fenster gestanden hatten.


    »Was geht hier vor?«, knurrte Hermux erbost.


    »Befehl vom Chef«, nuschelte der Biber, die Backen voller Ahornspäne.


    Hermux bückte sich und zog ein Büschel Eichenlaub mit Eicheln hervor, das zu dem geschnitzten Deckenfries gehört hatte.


    »Und wer ist Ihr Chef?«, erkundigte er sich. »Wer hat ihm erlaubt, unsere schöne Eingangshalle zu ruinieren? Wo steckt er?«


    »Nicht er, Mr Tantamoq«, ertönte eine nur allzu bekannte Stimme. »Sondern sie. Ich bin hier drüben.« Tucka Mertslin trat aus der Haustür, angetan mit einem Tarnoverall, kniehohen Bauarbeiterstiefeln, einem grellorange leuchtenden Helm und einem Ledergürtel, an dem ein Zollstock, ein Sprechfunkgerät und ein Megafon befestigt waren. »Und Sie waren es selbst!«, fuhr sie energisch fort. »Sie! Sie und all die kleinen Leute, die hier wohnen, haben mich dazu bevollmächtigt, indem Sie mich zur Vorsitzenden des Unterausschusses zur Verschönerung der Eingangshalle gewählt haben. Und genau dieser Aufgabe komme ich jetzt nach!«


    »Wir haben Ihnen keineswegs eine Vollmacht zur Zerstörung des Gebäudes erteilt!«, widersprach Hermux.


    »Zerstörung, Mr Tantamoq? Ich glaube kaum, dass ich hier etwas zerstört habe«, sagte Tucka mit beißendem Spott. »Eher habe ich diese Eingangshalle von der erbärmlichen Mittelmäßigkeit erlöst, vielleicht sogar vor der völligen Belanglosigkeit gerettet. Zerstört habe ich gar nichts. Hier gab es nämlich nichts zu zerstören.«


    »Ach nein?«, schnaubte Hermux. »Und was ist mit der schönen alten Täfelung? Was ist mit unseren gemütlichen Sesseln? Was mit den wunderbaren Gemälden: dem Apfel, der Birne, der Ananas und den Trauben?«


    »Vorsehen!«, grunzte jemand hinter Hermux. »Platz da!«


    Ein zweiter Biber wankte unter dem Gewicht eines Stapels gerahmter Gemälde aus dem Gebäude. Jedenfalls waren es einmal Gemälde gewesen. Die Rahmen waren an allen vier Ecken angestoßen und die Leinwände so durchlöchert und zerfetzt, als habe jemand absichtlich mit schweren Bauarbeiterstiefeln auf jedem einzelnen herumgetrampelt.


    Der Biber warf den ganzen Stapel in hohem Bogen in den Müllwagen. Kurz bevor die Gemälde darin verschwanden, erhaschte Hermux noch einen Blick auf einzelne Obstfetzen.


    »Diese Bilder sind älter als mein Großvater!«, schrie er empört.


    »Meine Rede!«, meinte Tucka. »Höchste Zeit für etwas Abwechslung.«


    Ein lautes Quaken drang aus ihrem Funkgerät. »Tucka!«, blaffte eine tiefe Stimme. »Du wirst hier drin gebraucht. Aber pronto!«


    »Bin schon unterwegs!«, rief Tucka in den Lautsprecher.


    »Kommen Sie doch mit und sehen sich an, was wir vollbracht haben«, forderte sie Hermux auf und eilte davon. »Dann werden auch Sie nicht mehr leugnen können, dass es sich um eine entscheidende Verbesserung handelt! Es ist großartig geworden! Kein Zweifel, diesmal habe ich mich selbst übertroffen!«

  


  
    

    Kapitel 10


    EINE NACHHILFESTUNDE IN KUNSTGESCHICHTE
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    Vorsichtig trat Hermux durch die Haustür in den dunklen Flur. Er tastete sich behutsam die Treppe hinunter und ging langsam in Richtung Eingangshalle, wobei er über lose Bretter und abgefallene Putzbrocken hinwegsteigen musste.


    In der Halle herrschte das reinste Chaos. Die Fenster, die auf den kleinen Garten im Innenhof hinausgingen, waren mit Sperrholzplatten vernagelt. Die polierte Eichenholzvertäfelung war von den Wänden gerissen, sodass man die Backsteine und den Mörtel sah. Schwarze Plastikplanen verhüllten die Decke. Und dort, wo der schöne Messingkronleuchter mit seinen zapfenförmigen bernsteinfarbenen Birnen gehangen hatte, baumelte eine einzelne, nackte Glühbirne an einem Kabel.


    Tucka unterhielt sich angeregt mit einem hoch gewachsenen, schlanken jungen Otter in einer eng anliegenden schwarzen Ledermontur. Die beiden beaufsichtigten einen Trupp Eichhörnchen, der, auf hohen Leitern balancierend, mit großen Rollen rasiermesserscharfen Stacheldrahts kämpfte. Entlang der Wände sowie kreuz und quer über die Decke waren bereits mehrere Meter davon ausgerollt.


    Der Otter nahm die Flüstertüte von Tuckas Gürtel. »Passt doch auf, ihr wuschelschwänzigen Dummköpfe!«, brüllte er. »Nicht so straff ziehen. Es muss ganz locker fallen. Üppig soll es wirken!«


    Die Eichhörnchen lehnten sich auf ihren Leitern gefährlich weit vor und ließen den Stacheldraht in großzügigen Spiralen abrollen.


    »So ist’s besser!«, lobte der Otter. »Und jetzt festnageln! Nun zu Ihnen, Tucka! Jetzt kommt Ihr großer Auftritt! Hier! Vor den Fenstern!«


    Tucka legte sich vor den Fenstern auf den Fußboden und verrenkte sich, als wäre sie soeben von einem Auto überfahren worden.


    Sie schielte zu dem Otter hoch, der auf und ab stolzierte, sie anfeuerte und ihr Anweisungen gab. »Ja! Ja!«, rief er. »Mehr nach rechts! Heben Sie den linken Arm! Drehen Sie sich auf die Seite! So ist’s richtig! Die Knie beugen! So bleiben! Nicht mehr bewegen!«


    Er kniete sich neben sie und zog mit einem großen Stück Kreide und raschen Strichen die Umrisse ihres Körpers auf dem Boden nach. »Absolut perfekt!«, sagte er dann zufrieden. »Das nenne ich Inspiration! Tucka, Sie sind einfach fantastisch!«


    »Bei Ihnen verliere ich alle Hemmungen, Rink!«, kicherte Tucka atemlos.


    Nachdem er einmal ganz um sie herumgemalt hatte, half Rink Tucka wieder auf die Beine und klopfte ihr den Mörtelstaub vom Overall. Dann schnippte er ungeduldig mit den Fingern. »Squeezle!«, befahl er. »Die Handtasche!«


    Ein ziemlich nervös aussehendes Streifenhörnchen in einer ausgebeulten Sportjacke kam angerannt und reichte Rink eine riesige Damenhandtasche.


    Rink öffnete die Tasche und kippte den Inhalt direkt neben 
     Tuckas Silhouette auf den Fußboden: einen Lippenstift, einen Kamm, einen Spiegel, eine Brieftasche, ein Adressbüchlein, einen Schlüsselring, ein Taschentuch und etwas Kleingeld. Dann schleuderte er die Tasche ebenfalls auf den Boden und fing an, darauf herumzuhüpfen und dabei zu trällern: »Ich bin ein großer Künstler! Ich bin ein großer Künstler!«


    Nach einer Weile hörte er damit auf und verbeugte sich vor Tucka. »Probieren Sie es auch einmal, meine Beste«, ermunterte er sie.


    Tucka machte einen Luftsprung und landete mit beiden Stiefeln auf der Handtasche. »Huuuiiii!«, juchzte sie und zerstampfte die Tasche mit den schweren Absätzen. »Für die Schönheit! Für die Jugend! Für alles, was ich verkörpere!«


    »Das hätten wir!«, sagte Rink zu Tucka, nachdem sie sich ordentlich verausgabt hatte. »Das nenne ich ein beachtliches Tagewerk!« Mit einem knappen Nicken wies er das Streifenhörnchen an, die Fußbodenfläche mit der Kreidezeichnung und der zertrampelten Handtasche mit gelbem Plastikband abzusperren, auf dem mit großen Buchstaben ACHTUNG TATORT/NICHT BETRETEN stand.


    Hermux hatte dem ganzen Spektakel mit vor Staunen offenem Mund zugeschaut.


    »Eindrucksvoll, was?«, bemerkte eine Stimme neben ihm.


    »Wie bitte?«, schrak Hermux auf.


    »Ich sagte: ›Ganz schön eindrucksvoll, was?‹ Rink ist unserer Zeit weit voraus.« Ein geschniegelter Maulwurf mit ungewöhnlich langen Zähnen trat vor und streckte Hermux die Pfote entgegen. »Pup Schoonagliffen«, stellte er sich mit freundlichem Grinsen vor. »Berichterstatter für das Wohnressort vom Tagesboten. Mit wem habe ich die Ehre?«


    »Hermux Tantamoq«, erwiderte Hermux. »Uhrmacher.«


    »Ach ja, der Uhrmacher«, sagte Pup. »Ich bin schon mal an Ihrem Laden vorbeigekommen. Na, was halten Sie davon?«


    »Was ich davon halte? Ich weiß noch nicht, was ich davon halte«, gestand Hermux. »Was treiben die hier eigentlich?«


    »Sie schreiben Kunstgeschichte. Ich verfolge Rink Firsheens Karriere schon seit Anbeginn, als er noch in der Innenstadt für Tamintha Bambadini Schaufenster dekorierte«, erklärte Pup. »Inzwischen ist er Tucka Mertslins Protegé. Und das hier dürfte, meiner Meinung nach, eines Tages zu den Meisterwerken gehören, die Rink unsterblich machen. Diese Eingangshalle ist eine urbane Metapher. Sie stellt eine Beziehung zwischen dem Betrachter und der Gewalttätigkeit auf den Straßen der großen Stadt her.«


    »Sehr schön formuliert, Pup«, sagte Rink anerkennend und gesellte sich zu ihnen. »Du hast die Aussage offenbar begriffen.«


    »Aber wann wird das Zeug hier wieder entfernt?«, wollte Hermux wissen.


    »Entfernt?«, wiederholte Pup erstaunt.


    »ENTFERNT?«, wiederholte Rink noch erstaunter.


    »ENTFERNT?«, wiederholte Tucka mehr als nur erstaunt. Ihre Augen hatten einen Rot-Ton angenommen, der nichts Gutes verhieß.


    »Genau«, bestätigte Hermux und zeigte auf die schwarzen Plastikplanen, die nackte Glühbirne, den Stacheldraht und das Absperrband. »Wann wird dieser ganze Schrott weggeschafft? Und wann wird die Halle renoviert?«


    Rink trat ganz dicht an Hermux heran. Er schob sich die dunkle Sonnenbrille auf die Nasenspitze, beugte sich zu Hermux hinunter und sah ihm tief in die Augen. »Das hier wird nicht entfernt, mein kleiner Freund«, sagte er mit samtweicher 
     Stimme. »Das hier ist, wie Sie es zu nennen belieben, die Renovierung.«


    Mit einem Seitenblick auf Tucka setzte er hinzu: »Tucka, meine Liebe, wer ist dieser lächerliche Bursche?« Dabei klang seine Stimme noch schmeichelnder.


    »Das ist Hermux Tantamoq«, erwiderte Tucka in abfälligem Ton. »Der Uhrmacher.«


    »Und was, wenn ich fragen darf«, fuhr Rink fort, wobei sich seine Samtstimme allmählich zu einem schrillen Kreischen steigerte, das durch den ganzen Raum hallte, »hat ein Uhrmacher mit mir und meinem Lebenswerk zu schaffen, die Geschichte der Inneneinrichtung zu revolutionieren?«


    »Nichts, Rink«, versicherte Tucka ängstlich, hakte den Empörten unter und führte ihn weg. Dabei warf sie Hermux einen vernichtenden Blick zu. »Nicht das Geringste.«


    Hermux war zu verdattert, um sich von der Stelle zu rühren. Doch dann riss er sich zusammen und bahnte sich seinen Weg durch den Schutt bis zum Fahrstuhl. Pup Schoonagliffen schlenderte neben ihm her und erläuterte mit verzückter Stimme: »Es ist tatsächlich revolutionär, Mr Tantamoq. Innenräume, frei von jeglicher Gefühlsduselei und scheinheiligem Getue. Hier werden die Gefahr, ja sogar der Schmutz der Straße auf geniale Weise integriert. Sie dürfen sich glücklich schätzen, Mr Tantamoq, an all dem hautnah teilhaben zu dürfen.«


    »Glücklich?«, fragte Hermux verwirrt.


    »Aber ja doch! Zweifellos! Bevor Sie gehen, Mr Tantamoq, hier meine Karte.« Pup überreichte sie ihm vergnügt. »Vielleicht können wir uns ja mal wieder unterhalten.«


    »Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee«, stimmte Hermux zu und bestieg den Fahrstuhl. »Mein Schönheitssinn, falls ich 
     überhaupt einen besitzen sollte, scheint ziemlich aus dem Gleichgewicht geraten zu sein.«


    »Übrigens, Mr Tantamoq!«, blökte Tucka vom gegenüberliegenden Ende der Halle durch ihr Megafon. »Sie müssen schleunigst eine Sitzung des Finanzkomitees einberufen! Die mir zur Verfügung gestellten Mittel sind im Verhältnis zur Größe dieser Aufgabe geradezu lächerlich gering. Schönheit bekommt man nicht geschenkt, Mr Tantamoq. Die muss man sich schon was kosten lassen!«

  


  
    

    Kapitel 11


    EINE FRAGE DER SCHÖNHEIT
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    »Sei ehrlich, Mirrin«, sagte Hermux und klappte das Buch zu, aus dem er vorgelesen hatte. »Glaubst du, dass ich einen Sinn für Schönheit besitze?«


    Seine alte Freundin nippte nachdenklich an ihrem Tee. »Du, Hermux? Einen Sinn für Schönheit?«, wiederholte sie. »Was für eine sonderbare Frage. Also ich würde sagen, ja. Wenn auch keinen besonders ausgeprägten. Aber trotzdem, doch, immerhin… Ein Schönheitssinn ist durchaus vorhanden.«


    Sie saßen auf Mirrins Sonnenterrasse, die an ihr Atelier angebaut war und einen herrlichen Ausblick auf den Garten gewährte, in dem sich endlich die ersten Anzeichen des nahenden Frühlings bemerkbar machten. »Wie du mir neulich die kleinen, gelben Schlüsselblumen am Wegesrand beschrieben hast«, fuhr die Mäusin fort. »Das war aufmerksam beobachtet. Ich konnte sie beinahe vor mir sehen.« Sie lächelte. »Warum fragst du?«


    »Man hat mich vor kurzem beschuldigt, ich sei beschränkt und engstirnig«, entgegnete Hermux. »Ich würde überhaupt nichts kapieren. Und obendrein hätte ich nicht den geringsten Sinn für Schönheit.«


    »Unsinn. Natürlich hast du den. Er ist nur nicht so ausgeprägt, dass er wie eine Fackel lodert. Dein Schönheitssinn gleicht eher einer Kerze in einem regenfeuchten Fenster an einem Herbstabend.«


    »Du meinst, er ist ziemlich funzelig«, sagte Hermux enttäuscht.


    »Wer hat dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt?«, wollte Mirrin wissen.


    »Meine Nachbarin Tucka. Tucka Mertslin.«


    »Tucka Mertslin? Die Kosmetikkönigin? Du machst wohl Witze!«


    »Nein, keineswegs. Und Tucka auch nicht. Für sie bin ich lediglich ein ungebildeter Nager, der dem Siegeszug der Schönheit im Wege steht.«


    »Tucka war schon immer ein eitler Fratz!«


    »Kennst du sie denn?«


    »Ich habe sie unterrichtet. Ist schon viele Jahre her. Auf der Kunstakademie. Tucka Mertslin. Talent hatte sie, ohne Frage. Und eigensinnig war sie. Ehrgeizig. Und ungeduldig!«, lachte Mirrin. »Wir sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Aber sie hat es uns allen gezeigt. Wie sieht sie denn heute aus?«


    Hermux gab sein Bestes, ihr sämtliche Einzelheiten von Tuckas Hüten, ihrer Kleidung, ihren Schuhen und ihrem Make-up aufzuzählen, die ihm einfielen.


    »Hör auf, Hermux! Das hast du dir bestimmt nur ausgedacht!«


    »Nein, hab ich nicht!«, rief er. »Eher hab ich noch die Hälfte vergessen!«


    »Warum machst du dir dann so viele Gedanken darüber, was Tucka von dir hält? Sie ist doch gar nicht dein Typ.«


    »Allerdings nicht«, gab Hermux zu. »Aber es gibt da jemanden…«


    »Jemanden, dessen Meinung dir wichtiger ist?«, hakte Mirrin nach. »Und wer ist dieser Jemand?«


    Also schilderte Hermux ihr, wie er Miss Perflinger kennen gelernt hatte. Er erzählte ihr von Linka Perflingers halsbrecherischem Rettungsflug. Von der Reparatur der kaputten Uhr. Und dass sie das wertvolle Stück bis zum heutigen Tag nicht abgeholt hatte.


    »Kurz gesagt, sie ist die flotteste und verwegenste Maus der Welt!«, schloss er.


    »Und jetzt fragst du dich«, sinnierte Mirrin, »ob sie sich womöglich mit dem Gedanken anfreunden könnte, ihr Leben künftig an der Seite eines ruhigen, nachdenklichen Uhrmachers zu verbringen, der bis jetzt kaum Abenteuer erlebt hat und der eventuell nicht gerade über den ausgeprägtesten Schönheitssinn verfügt?«


    »Genau so könnte man es ausdrücken«, bestätigte Hermux.


    »Verstehe. Dann ist es ernst.« Mirrin überlegte einen Augenblick. »Hmmm… in diesem Fall schlage ich Folgendes vor. Geh mal an das Bücherregal hinter meinem Arbeitstisch. Auf dem zweiten Brett ganz rechts müsste ein kleines Skizzenbuch stehen. Bringst du mir das bitte?«


    Hermux brachte ihr das Verlangte. »Jetzt schlag es auf und sag mir, was es enthält«, fuhr Mirrin fort. »Ich glaube, ich hatte es gerade erst angefangen, als…« Sie stockte. »Als…«, setzte sie noch einmal an. »Als…« Ein unterdrücktes Schluchzen entrang sich ihr, dann hatte sie sich wieder gefangen. Hermux legte ihr sanft die Pfote auf die zarte Schulter.


    »Ach… ist schon gut«, entschuldigte sich Mirrin und atmete 
     tief durch. »Manchmal überkommt es mich einfach. Ich vermisse mein Augenlicht. Ich vermisse das Zeichnen und Malen! Es ist, als wäre meine beste Freundin für immer in ein anderes Land gezogen.«


    Hermux nickte. Es bekümmerte ihn, Mirrin so unglücklich zu sehen. So wie es ihn bekümmerte, ihr Atelier seit drei Jahren verwaist und unbenutzt zu sehen. Stapel unvollendeter Gemälde lehnten an der Wand. Die Farben auf der Palette waren angetrocknet und festgebacken. Die Pinsel in den Blechbüchsen setzten Staub an.


    Mirrin erwähnte ihre Blindheit nur selten.


    Sie wischte sich über die Augen. »Also«, sagte sie entschlossen. »Ich möchte dir das Skizzenbuch schenken. Du machst mir eine große Freude, wenn du es annimmst. Ich möchte, dass du es als Notizbuch benutzt und alles aufschreibst, was du siehst. Wie zum Beispiel die Schlüsselblumen. Von nun an bist du mein Fenster zur Welt. Hinterher liest du mir das Geschriebene vor. Indem du mit offenen Augen durch die Welt gehst, entwickelst du deinen Schönheitssinn.«


    Hermux nahm das Skizzenbuch, strich über den glatten Deckel und blickte in den Garten. Er brachte kein Wort heraus.


    »Aber jetzt lass uns nicht länger Trübsal blasen. Ich habe eine Überraschung für dich!«, verkündete Mirrin fröhlich. »Ich habe zwei Karten für die Oper heute Abend. Briddy Van Der Larken und Conko di Claramoor in Die Nachtschwärmerin. Es ist bis auf den letzten Platz ausverkauft. Du sollst mein Begleiter sein. Wir beide zusammen geben bestimmt ein wunderschönes Paar ab.«

  


  
    

    Kapitel 12


    VOLLENDETE SCHAUSPIELKUNST
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    Als er sich mit Mirrin am Arm seinen Weg durch das überfüllte Foyer bahnte und die breite Treppe emporstieg, war Hermux froh, dass er auf seine Garderobe für den heutigen Abend so viel Sorgfalt verwendet hatte. Er trug seinen dunkelgrauen Anzug, eine rotkehlcheneiblaue Weste und seine Terfle-Glücksfliege, eine seidene, über und über mit roten und schwarzen Marienkäfern bedruckte Frackschleife. Die Barthaare hatte er ausgiebig gewachst, weshalb sie einwandfrei straff zu beiden Seiten abstanden. Mirrin schritt vertrauensvoll an seinem Arm dahin und sah in ihrem schlichten schwarzen Satinkleid, das ihr silbriges Fell wunderbar zur Geltung brachte, einfach blendend aus. Die dunkle Brille unterstrich ihre dramatische Erscheinung noch.


    Alle Köpfe drehten sich nach Mirrin um, wie sie so würdevoll am Arm ihres Freundes vorbeiwandelte. Einmal mehr hatte Mirrin Recht behalten. Sie waren wirklich ein wunderschönes Paar.


    Natürlich, dachte Hermux. Und ich selbst bin am allermeisten beeindruckt.


    »Es ist herrlich, mal wieder auszugehen, Hermux«, flüsterte 
     Mirrin ihm zu und drückte vergnügt seinen Arm. »Wie ich dieses Gedränge, den Lärm und die erregte Vorfreude liebe.«


    Sie machten es sich auf ihren Sitzen bequem. Hermux schlug das Programmheft auf und fing zu lesen an.


    
      Boskus Todgerleakuns


      Die Nachtschwärmerin


      Eine Oper in drei Akten


      Libretto

      von

      Peer Smillendin

    


    DARSTELLER:


    (in der Reihenfolge ihres Auftretens)


    
      
        
        

        
          	Kathë, die Nachtschwärmerin

          	Briddy Van Der Larken
        


        
          	Der König des Waldes

          	Erb Brogh
        


        
          	Der Bote

          	Terlee Parletto
        


        
          	Der Krieger Slash

          	Conko di Claramoor
        

      

    


    
      Pinchester Opernorchester & Chor

      unter der Leitung von


      TRUBBY TOLKSTOTTIN


      Neu in Szene gesetzt und produziert von RINK FIRSHEEN


      Mit großzügiger Unterstützung von TUCKA MERTSLIN KOSMETIK
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    Auf der Flucht vor ihrem rachsüchtigen Geliebten hat ein fürchterlicher Sturm Kathë, eine Falterdame aus der Familie der Nachtschwärmer, einer gefürchteten Unterart Laub fressender Nachtfalter, in den Wald verschlagen. Ihre Flügel sind so schwer verletzt, dass sie nicht mehr weiterfliegen kann. Notgedrungen findet sie sich mit dem Einsiedlerdasein im dunklen Wald ab.
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    Die Bewohner des Waldes flehen den König an, sie von der Nachtschwärmerin zu erlösen, die den gesamten Baumbestand zu vernichten droht. Der König, der die Ewige Flamme hütet, welche die Lebenskraft des Waldes symbolisiert, entsendet 
     den Boten mit dem Auftrag, den Krieger Slash zu suchen und ihm auszurichten, er möge von seiner Pilgerfahrt zurückkehren und die Nachtschwärmerin erschlagen.
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    Der Krieger Slash hat die Nachtschwärmerin in ihrem Unterschlupf tief im Wald aufgespürt. Doch als er sie erschlagen will, breitet sie in Todesangst die inzwischen verheilten Flügel aus. Slash ist von ihrer Schönheit überwältigt und bricht sein Treuegelübde dem König gegenüber. Kathë und Slash erklären einander ihre unsterbliche Liebe. Anschließend fällt Slash in tiefen Schlaf. Da Kathë jedoch weiß, dass ihrem Geliebten wegen seines Verrats die Hinrichtung droht, stiehlt sie sich davon, fliegt zur Ewigen Flamme, stürzt sich hinein und findet darin den Tod.


    



    



    »Was für eine dramatische Handlung«, flüsterte Hermux Mirrin zu, als das Licht langsam verlosch und die Kronleuchter zur Decke hinaufgezogen wurden.


    »Eigentlich ist sie ziemlich absurd, aber ich muss trotzdem jedes Mal weinen«, erwiderte Mirrin. »Ich werde nie vergessen, wie ich einmal Camia Mallis in der Hauptrolle gesehen habe. Aber nach allem, was ich gehört habe, soll auch diese Van Der Larken eine beachtliche Stimme besitzen.«


    In einer der geräumigen Privatlogen neben ihnen wurde gedämpfte Unruhe vernehmbar.


    »Sie stehen auf meinem Fuß!«, zischte jemand.


    »Hinsetzen!«, knurrte eine andere Stimme.


    Darauf folgte ausgiebiges Stühlerücken und Programmheftgeraschel.


    »Schschsch!«


    Durch den still gewordenen, dunklen Zuschauerraum wehte der unverwechselbare Geruch von Tucka Mertslins Parfüm wie das Kielwasser eines Ozeandampfers, das an die Hafenmole schwappt.


    Als der Vorhang hochgezogen wurde und die Bühnenbeleuchtung anging, konnte Hermux Tucka ganz deutlich erkennen. Sie saß neben Rink Firsheen und fächelte sich mit einem gewaltigen Fächer aus Papageienfedern geräuschvoll Luft zu. Von ihrem Kopf standen haufenweise Drähte ab, von deren Spitzen goldene Noten baumelten, die heftig tanzten und hüpften, wenn Tucka im Takt der Musik den Kopf bewegte.

  


  
    

    Kapitel 13


    EIN GLANZVOLLES EREIGNIS
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    Die hoch aufragenden Bäume ächzten unter der Gewalt des Sturmes. Dräuende schwarze Wolken trieben über den trostlosen Himmel. Plötzlich durchschnitt ein Scheinwerfer die Finsternis und ein zerzauster Falter flatterte auf die Bühne. Ständig in Gefahr, sich an den spitzen Ästen aufzuspießen, taumelte die Nachtschwärmerin durch das wirre Geäst und bremste ihren Fall erst wenige Zentimeter über dem Boden ab.


    Donnernder Applaus begleitete ihren Auftritt. Majestätisch wandte sie sich dem Publikum zu, breitete die zerrissenen Flügel aus und begann zu singen:


    
      Getrieben durch Dunkelheit von Liebe und Hass…

    


    Ihre kraftvolle, durchdringende Stimme erhob sich über das Orchester und erfüllte den Zuschauerraum bis in den letzten Winkel. Hermux’ Ohren zuckten. Seine Barthaare wippten. Er setzte sich kerzengerade hin und richtete das Opernglas auf Briddy Van Der Larkens bemerkenswerte Erscheinung.


    Sogar für eine Lerche war Briddy ziemlich pummelig. Und die Jüngste war sie auch nicht mehr. Aber sie verwandelte sich mit 
     ihrer Rolle und verkörperte sowohl die innere Stärke als auch die Zerbrechlichkeit der unglückseligen Falterdame. Ihre Stimme war, wie Mirrin versprochen hatte, durchaus beachtlich.


    Klar wie ein Gebirgsbach, dachte Hermux. Oder wie Sonnenlicht. Oder wie eine Winternacht.


    Als nach dem ersten Akt der Vorhang fiel, war Hermux wie verzaubert.


    »Jetzt verstehe ich, was du vorhin gemeint hast«, wandte er sich auf dem Weg ins Foyer an seine Begleiterin. »Es ist wirklich fesselnd.«


    »Das ist ja erst der Anfang, Hermux. Das Ganze steigert sich zum Schluss hin noch gehörig«, erwiderte Mirrin. »Freut mich, dass es dir gefällt. Es ist eine meiner Lieblingsopern.«


    Das Foyer war von Stimmengewirr erfüllt. Überall standen Leute mit Gläsern in der Hand in Grüppchen beisammen und diskutierten lebhaft.


    Als Hermux Mirrin in einen bequemen Sessel gesetzt hatte und mit zwei Gläsern Punsch zurückkam, schwirrten bereits die widersprüchlichsten Meinungen kreuz und quer durch den Raum.


    »Briddy ist inzwischen viel zu fett für diese Rolle.«


    »Unsinn. Sie sieht umwerfend aus.«


    »Sie ist zu alt. Höchste Zeit, dass sie jüngeren Sängerinnen Platz macht.«


    »Das ist doch lächerlich. Sie ist auf dem Höhepunkt ihrer Kunst. Niemand sonst verfügt über derartige Musikalität.«


    »Ihre Stimme ist schön, das gebe ich gern zu. Aber sie kann nicht spielen. Selbst am Ende ihrer Karriere, als ihre Stimme schon brüchig war, wirkte die Mallis weitaus überzeugender. Sie war die einzig wahre Schwärmerin!«


    »Ich fand Briddy wunderbar«, sagte Hermux leise zu Mirrin. »Aber vielleicht verstehe ich ja nichts davon.«


    »Sie war auch wunderbar«, versicherte ihm Mirrin. »Diese Diskussionen hier sind eher eine Art Sport: Man vertritt eine bestimmte Position und verteidigt sie gegenüber anderen. Auf diese Weise fällt der Adrenalinspiegel während der Pause nicht ab.«


    Hermux blickte auf und sah eine hoch gewachsene, elegante Mäusin auf sie zukommen. Direkt vor ihnen blieb sie stehen, lächelte und sagte mit tiefer, angenehmer Stimme: »Mirrin Stentrill, wie schön, dass Sie heute Abend auch gekommen sind. Ich bin’s, Ortolina Perriflot.«


    »Ortolina«, rief Mirrin aus und wandte ihr das Gesicht zu. »Wie geht es dir?«


    »Wie immer habe ich furchtbar viel zu tun. Ich glaube, ich sitze in so ziemlich jedem Ausschuss, den es auf der Welt gibt. Aber das ändert sich hoffentlich bald. Jetzt, nachdem Vater von uns gegangen ist, führe ich seine Arbeit am Institut fort.«


    »Ich habe davon gehört. Mein herzliches Beileid. Wie schaffst du das alles bloß?«


    »Ich vermisse den alten Gauner. Das wird wohl auch immer so bleiben. Aber das Leben muss weitergehen. Und Sie, Mirrin, wie geht es Ihnen?«


    »Ach, ich sorge dafür, dass ich immer etwas vorhabe«, versicherte Mirrin. »Meine Freunde besuchen mich oft und ich gehe viel ins Konzert. Oh!«, unterbrach sie sich. »Verzeih mir. Das hier ist mein lieber Freund Hermux Tantamoq, der Uhrmacher. Hermux hat soeben seine Leidenschaft für die Oper entdeckt.«


    »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Tantamoq«, 
     sagte Ortolina. »Aber bleiben Sie doch sitzen. Ich kann ohnehin nicht länger bleiben. Ich muss unbedingt Tucka und Rink gratulieren. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Dabei hatte ich durchaus meine Zweifel, und zwar beiden gegenüber. Aber es ist wirklich eine wunderschöne Inszenierung geworden. Ich rufe Sie an«, sagte sie, zu Mirrin gewandt. »Ich habe den Plan einer Retrospektive Ihrer Gemälde im Museum immer noch nicht aufgegeben. Auf Wiedersehen, Mr Tantamoq. Versuchen Sie doch, Mirrin davon zu überzeugen, dass eine Ausstellung sehr gut für sie wäre. Und für uns natürlich auch.«


    Ortolina schritt von dannen. Ihr mit auffällig goldenem Pelz bewachsener Kopf überragte fast alle in der Menge.


    »Eine Ausstellung im Museum?«, erkundigte sich Hermux.


    Mirrin nickte. »Vor zehn Jahren wäre ich bei so einem Angebot ganz aus dem Häuschen gewesen. Aber das ist vorbei. Es käme mir vor wie meine eigene Beerdigung. Ich könnte es einfach nicht ertragen. Und das Mitleid schon gar nicht. Ein bisschen Mitleid ab und zu tut ja ganz gut. Aber noch mehr? Und dann so geballt? Schauderhaft!«


    Mirrin war eindeutig gereizt. Hermux hatte das Gefühl, dass sie womöglich einen Augenblick allein sein wollte, deshalb entschuldigte er sich damit, noch etwas Punsch besorgen zu wollen. Während er in der Schlange stand, bestaunte er das bunte Treiben um sich herum und versuchte, sich alle Einzelheiten dessen, was er sah, genauestens einzuprägen, so wie es ihm Mirrin geraten hatte.


    »Großartig, was?«


    Hermux drehte sich um. Neben ihm stand Pup Schoonagliffen, den Notizblock in der Pfote, und grinste so breit, dass man sämtliche Zähne sah.


    »Es ist zauberhaft«, stimmte ihm Hermux zu. »Ich gehe nicht oft in die Oper.«


    »Na ja, Briddy ist heute auch ungewöhnlich gut bei Stimme. Vielleicht steht sie ein bisschen zu gut im Futter. Ist alles morgen in meiner Kritik nachzulesen. Natürlich ist sie nicht die Mallis. Aber wer ist das schon? Sogar die Mallis selber war nur kurze Zeit die Mallis.«


    Dann wechselte Pup das Thema: »Wer ist denn Ihre Freundin da drüben?«


    »Das ist Mirrin Stentrill, die Malerin.«


    »Ach ja. Die Malerin. Ich kenne ihre Arbeiten. Hätte nie gedacht, dass sie blind ist. Eine blinde Malerin. Das ist ja ’ne tolle Story.«


    »Jetzt malt sie nicht mehr. Deshalb ist sie auch keine blinde Malerin, sondern eine Malerin, die erblindet ist. Außerdem lebt sie sehr zurückgezogen«, wehrte Hermux ab.


    »Immer mit der Ruhe, alte Maus. Ein Kunstjournalist muss auf dem Laufenden bleiben. Hören Sie mal, Tantamoq, Sie scheinen ja richtig an der Quelle zu sitzen. Ich erwäge ernsthaft, ein Porträt über Sie zu schreiben. Für mich sind Sie eine Art Otto Normalmaus, die staunend vor der Kunst steht und sich fragt: ›Was hat das alles zu bedeuten?‹ So was in der Richtung. Selbstverständlich muss ich erst die Zustimmung des Chefredakteurs einholen. Aber denken Sie schon mal drüber nach, ja? Ah, da kommen endlich Tucka und Rink. Die muss ich sofort interviewen. Wir sehen uns noch.«


    Weg war er.


    Als Hermux endlich wieder bei Mirrin ankam, hatte sich eine kleine Gruppe um sie geschart. Tucka Mertslin hatte sich in den Sessel neben ihrer ehemaligen Lehrerin gequetscht, lächelte wohlwollend 
     und wedelte theatralisch mit ihrem Fächer. Pup Schoonagliffen stellte den beiden Damen eifrig Fragen.


    »Seit damals sind Sie beide sich also nicht mehr begegnet? «


    »Nein. Nachdem mich Miss Stentrill aus ihrer Klasse geworfen hat, habe ich die Kunstakademie verlassen. Aber diesem Rausschmiss verdanke ich einen Großteil meines phänomenalen Erfolges, denn sonst wäre aus mir wahrscheinlich bloß eine dieser stinklangweiligen alten Malerinnen geworden, deren Häuser bis unter die Decke mit unverkauften Gemälden voll gestopft sind.«


    Hermux sah, wie Mirrin zusammenzuckte.


    »Damit meine ich natürlich keinesfalls Sie, meine Liebe«, fuhr Tucka scheinheilig fort. »Aber Sie wissen ja– ich habe einfach damals schon in größeren Dimensionen gedacht, das ist alles. Ah, Mr Tantamoq! Sie sind die Maus, die ich gesucht habe!«


    »Mich?«, stotterte Hermux und hätte um ein Haar die beiden Punschgläser fallen gelassen.


    »Ja, Sie«, erwiderte Tucka mit verdächtiger Liebenswürdigkeit. »Ob Sie wohl die Zeit erübrigen könnten, mich morgen früh in meinem Büro aufzusuchen? Es geht um eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit.«


    Das Grüppchen drehte sich erwartungsvoll zu Hermux um.


    »Ich… ich… selbstverständlich… sehr gern«, willigte er voller böser Vorahnungen ein.


    Bestimmt geht es um den Etat für die Eingangshalle, dachte er trübsinnig. Wahrscheinlich kriege ich wieder eins aufs Dach.


    »Wunderbar«, hakte Tucka das Thema ab und versetzte den Notenschwarm auf ihrem Kopf in wilde Zuckungen. »Um zehn 
     Uhr. Pünktlich. Jetzt müssen Sie mich leider entschuldigen. Die Pause ist gleich zu Ende.«


    Kurz darauf saßen alle wieder auf ihren Plätzen und das Licht erlosch erneut.

  


  
    

    Kapitel 14


    DER STERBENDE WALD
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    Nach der ganzen Leidenschaft und Verzweiflung im ersten Akt fand Hermux den zweiten eher enttäuschend.


    Eine Abordnung Waldbewohner zog zum Schlosstor und stieg langsam (ein bisschen zu langsam) die Treppe empor, um eine Audienz beim König zu erbitten. Daraufhin stiegen der König und die Königin, die Prinzen und Prinzessinnen, der Premierminister und der stellvertretende Premierminister, die Hofdamen und edlen Ritter sowie ein Rattenschwanz nicht näher definierter Hofschranzen (von denen jeder Einzelne offenbar seinen Kommentar zur Lage beisteuern musste) ihrerseits die Treppe, aus dem Schloss kommend, herab.


    Alsdann trat die Kröte als Sprecher der Wäldler vor und berichtete, dass Kathë, die Nachtschwärmerin, das gesamte Blätterdach kahl fresse. Bald werde kein Fitzelchen mehr davon übrig sein. Wenn dies einträte, müssten sie alle sterben. Was wiederum zur Folge hätte, dass der König und sein Hof demnächst mit Personalproblemen zu rechnen hätten.


    Nunmehr fing eine große Trommel zu dröhnen an, ein Trupp mit Kapuzen verhüllter Gestalten marschierte auf und umringte 
     den König. Noch ein Umzug, dachte Hermux, der kein großer Liebhaber von Umzügen war. Das sind bestimmt die Inquisitoren des Waldes.


    Jetzt brach eine erregte Debatte unter den Wäldlern, den Waldinquisitoren und den Angehörigen des Hofes darüber aus, was zu tun sei.


    Hermux’ Gedanken schweiften ab und er rief sich die Pause wieder vor Augen. Stell sich das einer vor, dachte er. Ich habe tatsächlich Ortolina Perriflot kennen gelernt, die reichste Frau der Welt, und sie war viel netter, als ich gedacht hätte. Und obendrein werde ich vielleicht für eine Zeitung interviewt. Hermux wandte sich wieder der Bühne zu. Die Diskussion wurde immer hitziger. Sogar die Ewige Flamme schien höher zu lodern. Hermux schlug leise sein Programmheft auf und blätterte im Dämmerlicht darin herum.


    Auf der Rückseite war ein großes Foto von Tucka Mertslin abgedruckt. Zumindest hatte es eine gewisse Ähnlichkeit mit Tucka. Obwohl sie im Dunkeln darauf sehr viel jünger aussah, als sie tatsächlich war.


    Als im Orchestergraben ein Becken zischte, blickte Hermux auf. Inzwischen knieten die Waldbewohner ausnahmslos vor dem König. Die Inquisitoren hatten ihre Kapuzen zurückgeschlagen und gruselige weiße Totenkopfmasken enthüllt. Der König händigte dem Boten, der von einem schmuck aussehenden Murmeltier mit angenehmem Bariton gespielt wurde, eine gewaltige Schriftrolle aus, bei der es sich vermutlich um Kathës Todesurteil handelte. Die Ewige Flamme loderte hoch auf und ließ Unheil verkündende Schatten über den Bühnenhintergrund tanzen. Der Bote trat mit einem Fanfarenstoß ab und der Vorhang sauste wie ein Fallbeil herunter.


    Das Saallicht ging an. Hermux zuckte zusammen. Eine riesige Nahaufnahme von Tucka Mertslin starrte ihn von der Rückseite seines Programmheftes an. Sie sah nicht nur etwas jünger aus. Sie wirkte geradezu wundersam verjüngt.
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    Kapitel 15


    TUCKA LÄSST DIE FALLE ZUSCHNAPPEN
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    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir in dieser Pause sitzen blieben?«, fragte Mirrin. »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr solche Überraschungen aushalte.«


    »Aber nein«, antwortete Hermux. »Weißt du, Ortolina Perriflot hat mich ziemlich verblüfft. Ich hatte sie mir ganz anders vorgestellt. Sie scheint ja richtig nett zu sein.«


    »O ja, Ortolina ist ein feiner Kerl. Inzwischen ist sie erwachsen geworden. Sie hat viel durchgemacht.«


    »Woher kennst du sie?«


    »Ich kenne Ortolina schon seit ihrer Kindheit. Ich habe ein Porträt von ihr gemalt. Eine meiner ersten Auftragsarbeiten. Sie war damals ein jämmerliches kleines Ding. In vieler Hinsicht entsetzlich verwöhnt, andererseits fehlte es ihr umso mehr an Zuwendung. Es passte ihr überhaupt nicht, dass sie still sitzen sollte. Aber welchem Kind passt das schon? Ich brauchte damals dringend Geld, deshalb quälte ich mich weiter mit ihr herum, bis wir letztendlich eine Art Waffenstillstand vereinbarten. Hatte damit zu tun, dass ich tütenweise Gummibärchen ins Haus schmuggelte. Perriflot hatte damals gerade mit seiner Kariesforschung 
     begonnen, deshalb durfte die Kleine überhaupt keine Süßigkeiten essen. Seither stehen Ortolina und ich auf freundschaftlichem Fuß. Trotzdem möchte ich mich nicht gern mit ihr anlegen.«


    »Und Tucka? Was war das für eine Geschichte? Was um Himmels willen hat sie bloß angestellt, dass du sie aus deiner Malklasse rausgeworfen hast?«


    »Tucka hatte Grips, das war nicht das Problem. Aber leider war sie entsetzlich faul. Das Semester ging seinem Ende zu und sie hatte mir eine Serie großformatiger Gemälde mit gesellschaftskritischem Inhalt versprochen. Gezeigt hatte sie mir allerdings noch kein einziges. Eines Tages war sie verschwunden. Sie verbarrikadierte sich in ihrem Atelier und ließ keinen von uns auch nur über die Schwelle. Das Ganze war äußerst geheimnisvoll.


    Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie gespannt wir auf das waren, was sie da drin veranstaltete. Eines Tages hängte sie ein Plakat auf, das ihre Ausstellung ankündigte. Wir erschienen vollzählig, nicht nur die Studenten, auch die Lehrer. Sie hatte es sogar geschafft, die Studentenzeitung und die Lokalpresse einzuladen. Schließlich öffnete sie die Tür und wir drängten hinein. Das Atelier war komplett ausgeräumt. Aus verborgenen Lautsprechern ertönte ein grauenhaftes Gequieke.


    In der Mitte des Raumes, auf einem Podest, von einem Scheinwerfer grell angestrahlt, thronte eine scheußliche, riesengroße Mausefalle. Vermutlich eine echte, obwohl es mir bei dem Gedanken, wie Tucka sie in ihren Besitz gebracht hat, noch heute eiskalt den Rücken herunterläuft. Jedenfalls stand sie da. Mit einem Stück angegammeltem orangefarbenem Käse als Köder. Das Ganze sah wie eine geschmacklose Karikatur 
     aus. Davor prangte auf einem zierlichen Ständer ein Schildchen mit der Aufschrift: Die Kunst ist tot. Sie könnten der Nächste sein.«


    »Meine Güte«, japste Hermux.


    »Im Nachhinein scheint das Ganze nur einer der üblichen dummen Streiche gewesen zu sein, wie sie an jeder Kunstakademie vorkommen. Damals jedoch war es schockierend. Schockierend und quälend. Es war geschmacklos und obendrein, so empfand ich es damals, geradezu teuflisch, grausam und gefühllos. Genau dieser Effekt war zweifellos Tuckas Absicht gewesen. Leider bin ich darauf hereingefallen und habe die Fassung verloren. Ich habe herumgeschrien. Ich habe sie vor allen Leuten eine Barbarin genannt. Ich habe ihr gesagt, sie solle meine Klasse auf der Stelle verlassen. Der Rest ist, wie es Tucka so großspurig ausdrückt, Geschichte. Ich kann mir richtig vorstellen, wie sie es genossen hat, mit mir heute Abend dort draußen im Mittelpunkt zu stehen. Die nette alte, vertrottelte Professorin. Und jetzt auch noch blind. Wenn das nicht ausgleichende Gerechtigkeit ist. Zumindest in Tuckas Augen.«


    Hermux schwieg betroffen.


    »Wo wir gerade von Barbaren sprechen«, sagte er schließlich, »dieser Reporter will vielleicht ein Interview mit mir bringen, sozusagen als Porträt eines modernen Barbaren. Die Durchschnittsmaus und ihr Kunstverständnis. Ich glaube, er will mich lächerlich machen.«


    »Das könnte doch ganz lustig werden, Hermux. Wieso denn nicht? Ein Großteil der modernen Kunst ist in der Tat lächerlich. Vielleicht hast du ja vorher Gelegenheit, ein paar Beobachtungen in deinem Büchlein festzuhalten.«


    »Etwas sagt mir, dass es ein schrecklicher Fehler wäre, Pup 
     meine Schreibversuche über die Schönheit zu zeigen«, sinnierte Hermux. »Lieber nicht. Man soll das Schicksal nicht herausfordern.«

  


  
    

    Kapitel 16


    GEFÜHLE
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    Was die Oper betraf, hatte Mirrin Recht. Die Handlung war in gewisser Hinsicht absurd. Doch als Kathë den Krieger Slash schlafend zurückließ und in die Nacht hinausflog, schnürte sich trotz allem Hermux’ Kehle zusammen. »Lebewohl, du mein Leben, grausam wie der Tod«, sang Kathë ersterbend, während sie immer dichter um die Ewige Flamme kreiste und schließlich verglühte.


    Hermux schniefte vernehmlich. Mirrin drückte ihm tröstend die Pfote, zog mehrere Papiertaschentücher aus der Handtasche und reichte sie dem Freund.


    Als der Vorhang fiel und das Publikum in laute Beifallsrufe und donnernden Applaus ausbrach, wischte sich Hermux die Augen und putzte sich die Nase.


    Auf der Taxifahrt zu Mirrins Haus redeten sie nicht viel. Beide hingen ihren Gedanken nach. Hermux brachte Mirrin noch zur Tür.


    »Vielen herzlichen Dank«, verabschiedete er sich. »Ich hatte ja keine Ahnung, was ich da verpasst hätte. Es war ein unvergesslicher Abend.«


    »Ach, Hermux, du bist wirklich reizend. Und du hast heute Abend eine schneidige Figur abgegeben. Ich kann dich zwar nicht sehen, aber ich zweifle keine Sekunde daran. Gute Nacht.«


    Hermux beschloss, den Heimweg zu Fuß zurückzulegen. Es hatte zu nieseln aufgehört und die samtige Luft duftete nach feuchter Erde und knospendem Leben. Als Hermux endlich ins Bett kroch, war er rechtschaffen müde, doch bevor er das Licht ausknipste, fiel ihm Mirrins Skizzenbuch wieder ein. Es ging nicht an, dass er gleich am ersten Tag vergaß, etwas hineinzuschreiben. Deshalb holte er das Büchlein und einen Federhalter aus seinem Arbeitszimmer, dazu aus der Küche ein Glas Apfelsaft, lehnte sich bequem an mehrere aufgebauschte Kissen und ließ den Tag noch einmal Revue passieren.


    
      Als der Tag anbrach, breitete sich ein rosiger Schimmer

      über die dunkle Stadt, verscheuchte die finstere Nacht

      und badete die schlafenden Häuser im goldenen Versprechen

      des neuen Morgens…

    


    Nein, dachte er. Besser wäre wohl »im rosigen Versprechen des neuen Morgens«.


    Er strich den Absatz durch und fing noch einmal von vorn an.


    
      Die Nacht, die sich endlich verausgabt hatte, entließ

      die Stadt aus ihrer erstickenden Umarmung und entfloh

      in den fernen Westen, machte sich davon wie ein

      zurückgewiesener Liebhaber.

    


    »Das trifft es schon besser«, fand er. »Es klingt kraftvoller. Präziser. Und… na ja, leider auch lächerlicher, fürchte ich. Wenn ich 
     schon mit einem Sonnenaufgang anfange, sollte ich morgen lieber etwas früher aufstehen und mir anschauen, wie so etwas wirklich aussieht.«


    Energisch strich er alles wieder durch.


    Lange saß er da, ohne etwas zu schreiben. Die Ereignisse des Tages zogen noch einmal an ihm vorüber. Der Besuch bei Mirrin. Ihr Garten. Die Oper. Briddy Van Der Larken, Ortolina Perriflot und Tucka Mertslin. Hermux dachte an die Mausefalle. An eine Falterdame mit rostbraunen, bernsteinfarbenen, scharlachroten und schwarzen Flügeln, die durch die Dunkelheit auf eine goldene Flamme zuflatterte.


    Abgesehen von der Oper, dachte Hermux, war es ein ganz gewöhnlicher Tag im Leben eines ganz gewöhnlichen Uhrmachers. Trotzdem komme ich mir überhaupt nicht gewöhnlich vor. Ich habe mich irgendwie verändert.


    Noch einmal zückte er den Federhalter und schrieb bedächtig:


    
      Vor allen Dingen vielen Dank für die Freundschaft. Vielen

      Dank für Manschettenknöpfe. Für singende Lerchen, die

      wie Faschingsschmetterlinge kostümiert sind. Danke

      für dunkle Theatersäle. Sogar für Mausefallen. Danke für

      Terfle. Für frische Laken, weiche Kissen und Apfelsaft.

      Und für Käse.

    


    Damit klappte Hermux das Buch zu, knipste das Licht aus, schloss die Augen und schlief ein.

  


  
    

    Kapitel 17


    EINE STIPPVISITE IN WOLKENKUCKUCKSHEIM
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    Es war exakt fünf Minuten vor zehn, als Hermux das weitläufige Foyer des Gebäudes von Tucka Mertslins Imperium der Schönheit betrat. Wider Willen war Hermux ehrlich beeindruckt. Fußboden und Wände bestanden aus blendend weißem Marmor. Die kuppelförmige Decke war ebenso weiß und gleißend angestrahlt. Erhabene Buchstaben prangten auf der gewölbten Wand und bezeugten unmissverständlich, dass es sich um Tucka Mertslins Imperium der Schönheit handelte. Die Buchstaben waren ebenfalls weiß. Sogar die Uniform des Empfangschefs war weiß. Der einzige Farbklecks weit und breit war eine riesige Vase mit roten Blumen, die in der Mitte des Raumes stand. Eigenartige tropische Blumen, die etwas verdächtig Fleisch Fressendes an sich hatten.


    Hermux war sich peinlich bewusst, dass er mit seinem grün karierten Anzug in dieser erbarmungslos weißen Umgebung ziemlich aus dem Rahmen fiel, deshalb trippelte er eilig zum Empfangstresen und teilte dem Empfangschef mit, er habe eine Verabredung mit Miss Mertslin.


    Der Empfangschef telefonierte kurz und zeigte dann auf die Fahrstühle.


    »Zehnter Stock«, sagte er.


    Im zehnten Stock wurde Hermux von einer unscheinbar aussehenden Mäusin mit einem unscheinbaren braunen Kostüm und einer riesigen Brille erwartet.


    »Guten Tag, Mr Tantamoq. Ich bin Blanda Nergup, Tucka Mertslins persönliche Assistentin«, stellte sie sich vor. »Madame Mertslin erwartet Sie schon. Bitte folgen Sie mir.«


    Blanda Nergup war relativ groß, doch ging sie derartig gebückt, dass Hermux, der nur selten in die Verlegenheit kam, auf jemanden herabzusehen, tatsächlich von oben auf ihren Hinterkopf blickte. Miss Nergup stellte eine eigentümlich zerzauste Frisur zur Schau. Ihr Kopfpelz war struppig und ungewöhnlich lang. Hermux fand, dass sie ziemlich merkwürdig aussah, doch dann ermahnte er sich: »Ich darf nicht voreingenommen sein. Da sie in der Modewelt arbeitet, wird sie schon wissen, was sie tut. Wahrscheinlich ist es einfach Gewöhnungssache.« Trotzdem sah Blanda Nergups Fell beunruhigend trocken aus. Hermux fiel wieder ein, was mit der Nachtschwärmerin passiert war, und er hoffte, dass sich Miss Nergup nicht allzu nah an offenes Feuer wagte.


    Blanda stieß die Flügeltür zu Tuckas Büro auf und winkte Hermux hinein.


    »Madame Mertslin ist gleich bei Ihnen.«


    Das Büro glich einer Wolke aus rosa Zuckerwatte. Der Teppichboden war so dick, dass Hermux sorgfältig die Füße heben musste, um nicht in dem flauschigen Flor hängen zu bleiben.


    Tuckas Schreibtisch stand auf einem Podest mitten im Zimmer. Er erinnerte Hermux an eine üppige Geburtstagstorte mit weißem und goldenem Zuckerguss. Die Platte war mit Telefonen, 
     Papieren, Kaffeetassen, Bürsten, Kämmen, Lippenstiften und mehreren Dosen Fellspray übersät.


    Hermux ging um den Schreibtisch herum zu der verglasten Wand und ließ den Blick über die schimmernden Türme der Stadt schweifen. In den Zeitschriften wurde so etwas immer »eine atemberaubende Aussicht« genannt. Allem Anschein nach gehörte Tucka zu den ganz großen Tieren. »Es muss doch herrlich sein«, sinnierte Hermux, »die ganze Welt so zu seinen Füßen liegen zu sehen.«


    Doch seine Tagträume wurden jäh von einer schrillen Stimme unterbrochen, die direkt aus der Wand hinter dem Schreibtisch zu kommen schien. Dort befand sich, wie Hermux erst jetzt entdeckte, eine kleine Tür, die einen Spalt offen stand.


    Es war Tuckas Stimme. Und zwar nicht ihre freundliche Stimme, sondern die andere. Hermux kannte den Unterschied inzwischen nur zu gut. Es war jene Stimme, bei der sich ihm die Schwanzhaare sträubten und die Zähne klapperten. Er wusste nicht, ob das Gesprochene für seine Ohren bestimmt war, und wollte auf keinen Fall beim Lauschen erwischt werden. Deshalb entfernte er sich vom Schreibtisch, ging zu dem Sofa am anderen Ende des Zimmers und kletterte hinauf.


    Plötzlich stieg Tuckas Stimme um eine zusätzliche Oktave an und wurde so laut, dass Hermux fast das Trommelfell platzte.


    »Und ich will dir eines sagen, Mennus«, kreischte sie. »Ich dulde keine weiteren Verzögerungen! Dafür steht viel zu viel auf dem Spiel! Das Produkt soll der Öffentlichkeit in weniger als 30 Tagen präsentiert werden. Wenn die Formel nicht rechtzeitig vorliegt, brauchst du dir über die nächste Hypothek für deine Klinik keine Gedanken mehr zu machen, denn wenn ich mit dir fertig bin, wirst du deinen Beruf als Arzt nicht mehr ausüben. 
     Damit wir uns richtig verstehen: Dann kannst du dich glücklich schätzen, wenn du noch in irgendeinem Haustiersalon Grillen schamponieren darfst! Kapiert?« Dann wurde ein Telefonhörer aufgeknallt.


    Kurz darauf kam Tucka mit finsterer Miene ins Zimmer gerauscht, wobei sie sich die Finger hastig mit einem Papiertaschentuch abwischte.


    Hermux schaute auf ihre Pfoten. Ihre Krallen schienen blutig zu sein. Entsetzt sprang er auf, wobei er den Stapel Abrechnungen, die er mitgebracht hatte, um Tucka die beschränkten finanziellen Mittel der Eigentümergemeinschaft ihres Wohnhauses aufzuzeigen, über den ganzen Fußboden verstreute.


    »Sie!«, quiekte sie erschrocken.


    Sie eilte zu ihrem Schreibtisch und drückte auf eine Taste der Gegensprechanlage. »Nergup!«, blaffte sie. »Sofort zu mir!«


    »Was ist denn passiert, Tucka?«, platzte Hermux heraus.


    Statt einer Antwort warf ihm Tucka lediglich einen unfreundlichen Blick zu, zog einen Stapel Papiertaschentücher aus der Schreibtischschublade und rieb sich wieder wie besessen die Pfoten ab.


    Blanda Nergup kam atemlos hereingerannt.


    »Bringen Sie Mr Tantamoq eine Tasse Kaffee!«, schrie Tucka. »Und nehmen Sie endlich diese scheußliche Brille ab, Sie Vogelscheuche! Sie wollen mich wohl absichtlich provozieren!«


    Blanda nahm gehorsam die dicke Brille mit dem runden Plastikgestell von der Nase und tastete sich unsicher zur Tür. Tucka dagegen verschwand wieder in ihrer Garderobe. Hermux sammelte seine Papiere auf und nahm erneut auf dem Sofa Platz.


    »Madame experimentiert heute Morgen mit Nagellack«, erklärte 
     Blanda, als sie Hermux eine Tasse Kaffee einschenkte. »Sie steht momentan unter enormem Stress. Wegen der Präsentation und allem anderen.«


    Tucka erschien mit einem gezierten Lächeln, als wäre nicht das Geringste vorgefallen.


    »Mr Tantamoq!«, flötete sie mit ihrer lieblichsten Stimme. »Wie überaus reizend von Ihnen, dass Sie sich herbemüht haben!«


    Hermux nickte, traute sich aber nicht, sofort etwas zu erwidern.


    »Wie Sie sicher wissen«, fuhr Tucka fort, ohne ihn dabei anzusehen, »beabsichtige ich, der Öffentlichkeit demnächst das bahnbrechendste Produkt in der Geschichte der Kosmetik zu präsentieren. Die Millennium-Serie. Ewige Jugend aus der Flasche. Shangri-La, Mr Tantamoq! Das sagenumwobene Shangri-La. Eine Kombination aus Medizin und Schönheitspflege, wie sie die Welt seit dem Zeitalter der Pharaonen nicht mehr gesehen hat!«


    Hermux nickte abermals, als sei er völlig im Bilde.


    »Leider gibt es da noch ein kleines Hindernis.« Tucka legte eine bedeutungsvolle Kunstpause ein.


    Die Stille im Zimmer wurde erdrückend. Hermux rutschte unbehaglich auf der Sofakante herum.


    »Für den Außenstehenden mag es belanglos klingen«, fuhr Tucka fort. »Aber wir haben ein Verpackungsproblem. Ich habe die besten Designer engagiert, die genialsten Köpfe der Branche. Und was hat es mir eingebracht? Nichts! Nichts, was auch nur ein wenig Stil hätte. Nichts Eindrucksvolles. Nichts Durchschlagendes. Doch gestern kam mir der rettende Gedanke: Es geht hier doch letztendlich um die Zeit. Mit unserem Produkt halten wir die Zeit an. Und dabei sind Sie mir eingefallen. Wer wüsste wohl besser über die Zeit Bescheid als ein Uhrmacher? Dazu noch 
     einer mit einer so umfangreichen Sammlung seltener Stücke. Mit einem Mal war mir klar, dass Sie, Mr Tantamoq, die Lösung meines Problems sind. Unsere Verpackung soll auf den klassischen Formen der Chronometer basieren.«


    Hermux nickte ununterbrochen.


    »Morgen schicke ich meine scharmante Assistentin, Miss Nergup, die Sie ja bereits kennen gelernt haben, zu Ihnen. Sie wird aus Ihrer Sammlung eine Auswahl an Taschen-, Wand-, und Standuhren zusammenstellen. Meine Designer sollen sie genauestens studieren, Zeichnungen anfertigen und Formen gießen, aus denen dann die Behälter hergestellt werden. Auf diese Weise werden Ihre Stücke unsterblich. Selbstverständlich erhalten Sie eine Entschädigung für Ihre Mühe. Eine Erwähnung auf dem Produkt. Natürlich nichts Auffälliges; ich dachte da etwa an einen Vermerk im Kleingedruckten oder auf der Innenseite des Schachtelbodens.«


    »Na ja, ich weiß nicht recht…«, wandte Hermux zögernd ein.


    »Warum denn nicht, zum Donnerwetter?«, knurrte Tucka. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie lange eine Maus lebt? Oder ein Eichhörnchen? Oder ein Hamster? Haben Sie eine Vorstellung davon, wie grässlich es ist, wenn man zusammenschrumpft, alt wird und schließlich stirbt? Damit muss ein für alle Mal Schluss sein. Und Sie werden mich nicht daran hindern!«


    Dann fing sie sich wieder und ihre Stimme nahm erneut einen liebenswürdigen Tonfall an. »Selbstverständlich«, fuhr sie herzlich fort, »brauchen Sie sich um Ihre Sammlerstücke keine Sorgen zu machen. Wir passen gut auf Ihre Uhren auf und treffen jede erdenkliche Vorsorge, um sie wieder in ebenso unversehrtem 
     Zustand abzuliefern, wie sie uns von Ihnen ausgehändigt wurden. Es besteht wirklich kein Grund zur Beunruhigung. So etwas ist für uns Routine.«


    »Routine?«, wiederholte Hermux fragend.


    »Aber ja«, versicherte Tucka. »So etwas machen wir jeden Tag. Das ist nichts Besonderes. Wie gesagt: eine reine Routineangelegenheit.«


    Sie drückte wieder auf die Gegensprechanlage: »Nergup! Aber dalli!«, blökte sie.


    Miss Nergup streckte den Kopf zur Tür herein.


    »Mr Tantamoq zeigt Ihnen morgen seine Sammlung«, teilte Tucka ihr freundlich mit und drehte sich wieder zu Hermux um. »Wann sagten Sie doch gleich, Mr Tantamoq?«


    »Also… ich hatte eigentlich noch keine Uhrzeit genannt.«


    Tucka funkelte ihn an.


    »Aber ich denke mal, vormittags wäre es am günstigsten. Was halten Sie von elf Uhr?«


    »Hervorragend! Morgen früh um elf steht Miss Nergup vor Ihrem Laden. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Es war eine äußerst anregende Unterhaltung. Aber jetzt muss ich leider wieder an die Arbeit. Nergup– begleiten Sie Mr Tantamoq hinaus!«


    Hermux klemmte seine Papiere unter den Arm. Die Angelegenheit mit der Eingangshalle schien Tucka inzwischen völlig vergessen zu haben, und Hermux verspürte seinerseits kein Verlangen, dieses heikle Thema anzuschneiden. Er fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter ins Foyer. Dort unten ging es mittlerweile zu wie in einem Taubenschlag. Ein Trupp junger Flughörnchen in weißen Maleroveralls war damit beschäftigt, rund um die ganze Halle eine Reihe gigantischer Werbetafeln anzubringen. Auf jeder Tafel befand sich Tuckas vergrößertes Konterfei, das auch auf 
     dem Opernprogramm abgedruckt gewesen war. Tuckas Gesicht in dieser überwältigenden Größe zu sehen, machte Hermux ein bisschen nervös; zumal sie ihn von allen Seiten anstarrte, egal wohin er sich wandte. Auch auf diesen Bildern sah sie ein gutes Stück jünger aus als noch eben in ihrem Büro. Vielleicht lag es ja wieder an der Beleuchtung.


    »Überwältigend, was?«


    Hermux drehte sich um. Hinter ihm stand Pup Schoonagliffen und grinste. »Sie ist ungemein fotogen, finden Sie nicht? Diese Frau ist wirklich ein Genie! Und erst der Fotokünstler, beziehungsweise der Retuscheur…«


    »Guten Tag, Pup! Was machen Sie denn hier?«, erkundigte sich Hermux.


    »Heute bin ich für Schönheit und Gesundheit unterwegs. Ein Vorabbericht über Tuckas neue Kosmetikserie«, antwortete Pup. »Tucka Mertslin ist eine meiner besten Anzeigenkundinnen. Mein Bericht soll die Erwartung der Leser schüren, was das neue Produkt betrifft. Haben Sie meine Kritik vom vergangenen Abend gelesen? Was halten Sie davon?«


    »Ehrlich gesagt, war mir das teilweise ein wenig zu hoch.«


    »Aber das macht doch nichts. So soll es ja auch sein. Das ist nun mal mein Job.«


    Laute Hammerschläge ertönten. Dann wurde über Tuckas Porträts ein Transparent entrollt:
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    Kapitel 18


    BLANDAS SPEZIALAUFTRAG
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    Als Hermux am nächsten Tag den Laden aufschloss, war er bester Laune. Die Sonne schien, die Regenwolken waren weggeblasen und vor ihm lag ein interessanter Arbeitstag.


    Plowt Sandigrins Großonkel war nämlich gestorben und hatte seinem Großneffen eine riesige Kuckucksuhr hinterlassen. Der Großonkel hatte die Uhr seinerzeit auf der Hochzeitsreise in Grebbenland für seine Gattin erstanden. Über 50 Jahre hatte sie im Esszimmer des Paares gehangen.


    Es war eine ungewöhnlich kunstvolle Arbeit, sogar für eine Kuckucksuhr. Der Korpus bestand aus einer aus Zweigen und Reisig gefertigten Bauernkate mit einem steinernen Schornstein und Fenstern aus Birkenrinde. Als Gewichte dienten bronzene Kiefernzapfen an langen Ketten. Das Pendel war ein geschnitztes Kuckucksnest, in dem drei Kuckuckskinder mit aufgesperrten Schnäbeln um Futter bettelten, wenn die Vogelmutter hoch über ihnen die Stunden ausrief. Zwei Eichhörnchen hockten auf dem Dach des Häuschens und schimpften alle halbe Stunde lautstark. Und auf dem Zifferblatt konnte man die Mondphasen ablesen. Die Uhr war in einer stabilen Holzkiste bei den Sandigrins eingetroffen. 
     Plowt hatte sie eigenhändig ausgepackt, aufgehängt und anschließend in Gang gebracht, indem er an den Ketten mit den Gewichten zog und das Pendel anstieß.


    Nachdem es etliche Sekunden lang vielversprechend gesurrt hatte, sprang die Tür des Kuckucks plötzlich auf. Der Vogel schoss heraus und stimmte ein höllisches Gezeter an. Die Eichhörnchen schimpften. Die Kuckuckskinder bettelten. Es war ein fürchterlicher Radau, den Plowt ganz großartig gefunden hatte.


    Leider hörte der Radau nicht wieder auf. Der Kuckuck stellte sein Gekreisch einfach nicht ein, wobei gesagt werden muss, dass seine Stimme es erheblich an Gefälligkeit mangeln ließ. Die Eichhörnchen schimpften unentwegt weiter. Die kleinen Kuckucke hörten nicht zu betteln auf. Und obendrein fing die Uhr auch noch ohrenbetäubend zu schlagen an.


    Plowt wurde allmählich nervös und suchte fieberhaft nach einem Schalter, mit dem sich das Ganze abstellen ließ. Aber er fand keinen. Der kleine Plowt Junior heulte los. Mrs Sandigrin hielt sich die Ohren zu und schrie, so laut sie konnte: »Stell das ab, Plowt! Stell es ab!«


    Doch Plowt verstand kein Wort, weil der Kuckuck inzwischen angefangen hatte, das Liebesduett aus der Nachtschwärmerin zu pfeifen, und die Eichhörnchen bombardierten ihn derweil mit geschnitzten Eicheln. Und das tat ganz schön weh!


    In seiner Verzweiflung packte Plowt schließlich beide Ketten und zog mit einem kräftigen Ruck daran. Die Uhr kam mit einem grauenhaften Scheppern zum Stillstand! Der Kuckuck hörte zu pfeifen auf und starrte ausdruckslos von seinem Ausguck herab. Die kleinen Vögel stellten ihr Gebettel ein, hockten mit glasigen Augen in ihrem Nest und reckten stumm die Schnäbel zur Decke. Die Eichhörnchen warfen nicht mehr mit Eicheln, 
     sondern glotzten reglos in die Gegend, die gebogenen Puschelschwänzchen putzig aufgestellt.


    Das war der Moment, in dem Plowt Hermux angerufen hatte. Und deshalb lag die Kuckucksuhr jetzt, in sämtliche Einzelteile zerlegt, auf Hermux’ Arbeitstisch und die Enzyklopädie der Kuckucksuhren und ihrer Hersteller aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch.


    Nachdem sich Hermux seit Wochen mit zu energisch aufgezogenen Taschenuhren und zu nachlässig aufgezogenen Armbanduhren herumgeplagt hatte, freute er sich richtig darauf, sich an einem knorrigen alten Stück die Zähne auszubeißen.


    Es war ihm gelungen, die Köpfe der beiden Eichhörnchen abzumontieren, und er untersuchte gerade den Mechanismus, der ihre Schwänze wackeln ließ, als die Tür aufging und Miss Nergup den Laden betrat.


    »Guten Morgen, Mr Tantamoq! Vielen Dank, dass Sie mich empfangen.«


    Außerhalb von Tucka Mertslins Schönheitsimperium wirkte sie wesentlich munterer und längst nicht so verhuscht.


    »Guten Morgen, Miss Nergup«, erwiderte Hermux freundlich. Sie hatte wirklich eine höchst eigenartige Pelztracht. Heute war der gesamte Kopfbewuchs nach einer Seite gekämmt, wo er in zwei dicken Zöpfen abstand. Dazu trug sie lange Stirnfransen, die ihr tief in die Augen fielen.


    »Stört es Sie, wenn ich meine Brille aufsetze?«, fragte sie und zog das gewaltige Gestell aus der Tasche. »Tucka will nicht, dass ich sie in der Firma trage, aber ohne Brille bin ich praktisch blind.«


    »Es macht mir keineswegs etwas aus«, versicherte Hermux. »Schließlich sind Sie hergekommen, um sich meine Sammlung anzusehen. Da ist es auf jeden Fall von Vorteil, wenn Sie auch etwas sehen können.«


    Hermux ging zum Safe, steckte den kleinen goldenen Schlüssel ins Schloss und öffnete die schwere Panzertür.


    »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


    »Ich hoffe, dass ich etwas ganz Fabelhaftes finde. Andernfalls werde ich wohl gefeuert, fürchte ich. Es ist nicht immer leicht, für Madame Mertslin zu arbeiten. Ich habe schreckliche Angst, sie zu enttäuschen, denn die Stelle bedeutet mir sehr viel.«


    Hermux zog ein schwarzes Samttablett aus dem Safe, stellte es auf die Ladentheke und drehte die Lampe so, dass es gut beleuchtet war.


    »Hier hätten wir zunächst einmal ganz fabelhafte Anhängeruhren aus dem 17. Jahrhundert, die mit in Gold eingelegten Emailarbeiten verziert sind. Auf dieser hier ist eine Landkarte des Westreiches dargestellt. Sehen Sie nur, im Meer schwimmen sogar Drachen.«


    »Sie ist wunderschön«, sagte Blanda beeindruckt.


    »Diese ist aus Silber. Einfacher und moderner. Es ist eine sehr frühe Eisenbahnuhr aus dem 19. Jahrhundert. Der Zug ist hier auf der Seite eingeprägt, unter einer Mondsichel.«


    Hermux breitete an Halsketten hängende Uhren, Spieluhren, Taschenuhren, Uhren, die im Knauf von Spazierstöcken versteckt, und Uhren, die in die Griffe von Dolchen eingelassen waren, vor Miss Nergup aus. Er zeigte ihr Uhren, welche den Lauf der Planeten und Sterne, und Uhren, welche die Gezeiten anzeigten, Uhren in Laternenform, Reiseuhren in juwelenbesetzten Klappkästchen und Skelettuhren, die überhaupt kein Gehäuse hatten.


    Nach einer Stunde machte er eine Pause.


    »Eine bemerkenswerte Sammlung, Mr Tantamoq! Ich schätze mich glücklich, dass ich sie anschauen durfte. Es sind wirklich sehr ungewöhnliche Stücke darunter. Und ich habe einige gesehen, 
     die wunderbar für unsere Millennium-Foundation-Serie geeignet wären, für den Fellglanz und den Augenschimmer. Doch unser vornehmstes Produkt ist das Millennium-Elixier. Es ist eine Flüssigkeit zur innerlichen Anwendung. So hat man es mir zumindest erklärt. Deshalb brauchen wir dafür einen Behälter in Flaschenform, verstehen Sie?«


    »Aha«, meinte Hermux nachdenklich. »In Flaschenform. Da hätte ich vielleicht etwas Passendes.« Er griff tief in den Safe und zog eine mit schwarzem Leder bezogene Kiste heraus, die er vorsichtig auf dem Ladentisch abstellte. Dann öffnete er die Spange am Deckel, klappte die Seitenteile auf und enthüllte eine wunderschöne Sanduhr aus mundgeblasenem Glas in einer Halterung aus ziseliertem Gold.


    »Die ist ja… fantastisch!«, entfuhr es Miss Nergup. »Einfach fantastisch!«


    »Diese Uhr hat mein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großvater angefertigt. Meinen Sie, die hilft Ihnen weiter?«


    »Mehr als das!«, erwiderte Miss Nergup. »Madame Mertslin wird begeistert sein. Ein perfektes Symbol für die Zeit.«


    »Sie geben doch hoffentlich gut darauf Acht?«


    »Aber selbstverständlich. Da dürfen Sie ganz beruhigt sein«, versprach Miss Nergup. »Wir bringen sie Ihnen in unversehrtem Zustand wieder zurück.«


    »Was genau haben Sie eigentlich damit vor?«, wollte Hermux wissen.


    »Ich glaube, zuerst wird eine Gussform hergestellt, die anschließend überarbeitet wird. Natürlich müssen noch eine Öffnung und ein Verschluss entworfen werden. Aber die Form und die Größe sind so, wie sie sind, einfach perfekt. Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Das ist schon eine aufregende Angelegenheit«, sagte Hermux versonnen. »Bald wird man meine Uhr überall auf der ganzen Welt sehen.«


    »Auf der ganzen Welt können die Kunden sie sehen und anfassen«, bekräftigte Miss Nergup. »Ihr Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großvater wäre bestimmt sehr stolz darauf.«


    »Ach, wissen Sie… ich bin selber ziemlich stolz darauf«, gestand ihr Hermux verschämt.

  


  
    

    Kapitel 19


    EINE VORLIEBE FÜR MECHANIK
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    Nachdem Miss Nergup mit der sorgfältig verpackten Sanduhr gegangen war, widmete sich Hermux wieder der Kuckucksuhr. Zuerst bog er die Antriebswelle der Eichhörnchen gerade. Das ging problemlos. Dann schraubte er die Gehäuserückwand ab und untersuchte den Mechanismus, der den Kuckuck, die kleinen Kuckucke, die Eichhörnchen und das Spielwerk auslöste. Dabei handelte es sich um eine kleine Metallwalze, die nach einem komplizierten Muster mit kurzen Stahlstiften besetzt war. Wenn sich die Walze drehte, bewegte jeder Stift auf der Walze eine Zinke an einem Metallkamm, der wiederum über ein Zahnrad die Figuren auf der Uhr in Bewegung setzte. Viele dieser Stifte waren abgenutzt, andere fehlten ganz. Die Uhr war offenbar älter, als Hermux zunächst angenommen hatte.


    Er fertigte eine detaillierte Zeichnung von Walze und Stiften an, maß Letztere mit einem winzigen Tastzirkel nach und wollte gerade anfangen, aus einem Rundstahl neue Stifte anzufertigen, als die Ladentür schon wieder aufschwang.


    »Ach, Mr Tantamoq! Ich bin ja so froh, dass Sie da sind.« Es 
     war Cladenda Noddem. »Ich fürchte, diesmal hat Nock wirklich Unheil angerichtet.«


    Hermux kam aus seinem Arbeitsraum. »Was hat der Kleine denn jetzt schon wieder angestellt?«, erkundigte er sich.


    »Er hat zwischen den Zahnrädern der Standuhr so lange Pennys verbogen, bis einer stecken geblieben ist. Jetzt funktioniert die Uhr überhaupt nicht mehr. Ich befürchte, diesmal hat er sie völlig ruiniert. Allmählich weiß ich mir mit dem Bengel nicht mehr zu helfen.«


    »Immer mit der Ruhe. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm. Pennys, sagten Sie? Wozu das denn?«


    »Die verkauft er den Kindern in der Schule. Verbogene Pennys zu fünf Cent das Stück. Angeblich hat er schon fünf Dollar damit verdient. Ich habe ihm gesagt, dass er mir jeden Penny davon für die Reparatur der Uhr abliefern muss.«


    »Am besten mache ich diesmal einen Hausbesuch. Es schadet der Uhr, wenn sie so oft transportiert wird.«


    »Das wäre schrecklich nett von Ihnen, Mr Tantamoq.« »Bis morgen müsste ich eigentlich mit Plowt Sandigrins Kuckucksuhr fertig sein– falls es keine bösen Überraschungen gibt. Das heißt, ich könnte übermorgen zu Ihnen kommen. Ich rufe Sie an und wir vereinbaren eine Uhrzeit. Außerdem sollten wir uns ein neues Hobby für Nock einfallen lassen. Vielleicht etwas, was mit Mechanik zu tun hat. Jedenfalls nichts mit Uhren.«


    Kaum war Hermux zu seiner Kuckucksuhr zurückgekehrt, bimmelte die Ladenglocke erneut. »Haben Sie etwas vergessen?«, rief er, ohne von seiner Werkbank aufzusehen.


    »Nein. Ich habe nichts vergessen«, antwortete eine mürrische Stimme.


    Hermux hob den Kopf und spähte in den Verkaufsraum. Eine 
     große graue Ratte mit lang gezogener Schnauze beugte sich über den Ladentisch und streckte die knochige Pfote nach dem Regal mit den reparierten und abholbereiten Uhren aus.


    »Ich will bloß Linka Perflingers Armbanduhr abholen«, sagte der Kerl mit schmierigem Lächeln.

  


  
    

    Kapitel 20


    RATTEN BESCHATTEN


    
      [image: e9783641140229_i0029.jpg]

    


    »Ach richtig, Miss Perflinger«, sagte Hermux und verließ wieder seinen Arbeitsraum. »Und wo ist Miss Perflinger?«


    »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht«, erwiderte die Ratte.


    »Nein. Wahrscheinlich nicht. Und wer sind Sie?«


    »Miss Perflingers Bevollmächtigter«, antwortete die Ratte und fuhr sich mit der spitzen Zunge über die Lippen. »Miss Perflinger befindet sich in einer wichtigen Mission außer Landes.«


    »Dürfte ich den Abholschein sehen?«


    »Den habe ich nicht dabei«, sagte die Ratte gereizt.


    »Das ist ungünstig, denn ohne den Schein darf ich die Uhr einem völlig Unbekannten nicht aushändigen.«


    »Ich hätte da einen kleinen kostenlosen Ratschlag für Sie, Freundchen«, zischte die Ratte in eindeutig unfreundlichem Ton. »Geben Sie mir die Uhr und die Sache ist erledigt.« Er beugte sich über den Ladentisch und überragte Hermux um Haupteslänge.


    Hermux fasste sich ein Herz, richtete sich so hoch auf, wie er 
     konnte, und blickte der Ratte direkt in die verschlagenen gelben Augen.


    »Ich würde Ihnen die Uhr ja mit dem größten Vergnügen aushändigen – wenn Sie den Abholschein dabeihätten«, sagte er. »Und jetzt will ich Ihnen einen kleinen kostenlosen Ratschlag geben. Ich führe hier ein ordentliches Geschäft. Schon seit jeher. Und Abholscheine gehören nun mal zum ordnungsgemäßen Ablauf eines solchen Geschäftes. Ich bin zuallererst meinen Kunden verpflichtet, in diesem Fall also Miss Perflinger. Ohne Abholschein darf ich ihre Uhr nicht herausgeben, tut mir schrecklich Leid.«


    »Hör mal gut zu, Mäuslein«, fuhr ihn die Ratte an. »Du weißt wohl nicht, mit wem du sprichst.«


    »Jedenfalls bin ich von Minute zu Minute weniger davon überzeugt, dass ich mit einem Freund von Linka Perflinger spreche, so viel ist sicher. Daher möchte ich Sie höflich auffordern, meinen Laden zu verlassen– es sei denn, Sie hätten noch etwas anderes mit mir zu besprechen!«


    »Ich komme wieder«, fauchte die Ratte erbost. »Darauf kannst du Gift nehmen!«


    »Mit dem größten Vergnügen. Aber vergessen Sie beim nächsten Mal den Abholschein und die insgesamt 22 Dollar für die Reparatur nicht. Dann bekommen Sie auch die Uhr. Die, wenn ich das betonen darf, wieder zuverlässig die absolut exakte Zeit anzeigt.«


    Die Ratte polterte aus dem Laden und knallte die Tür hinter sich zu.


    Hermux schnappte sich Hut und Mantel, kritzelte etwas auf einen Zettel, den er an die Eingangstür klebte, klemmte sich die Morgenzeitung unter den Arm und huschte nach draußen. Die 
     Ratte überquerte gerade die Kreuzung am nördlichen Ende der Straße. Hermux hielt sich die Zeitung vors Gesicht und tat so, als läse er. Er wandte sich ab und beobachtete das Spiegelbild der Ratte in der Schaufensterscheibe. Sobald die Ratte über die Kreuzung war, schlug Hermux den Mantelkragen hoch, zog sich den Hut ins Gesicht und hastete hinter dem merkwürdigen Besucher her.


    Er achtete darauf, ein ganzes Stück hinter der Ratte zu bleiben, versuchte, unauffällig im Strom der Fußgänger unterzutauchen, schloss sich, wenn möglich, größeren Gruppen an, blieb, wo das nicht möglich war, vor Schaufenstern stehen oder wechselte die Straßenseite, ließ die Ratte aber keine Sekunde aus den Augen.


    Der Kerl hatte es offenbar eilig. Er marschierte schnurstracks durch die Ferbosh Avenue, ohne den prächtigen Auslagen einen Blick zu gönnen, bog rechts in die Grandle Street ein, wo er am Gerichtsgebäude vorbeikam, überquerte die Straßenbahngleise und steuerte auf den Fluss zu. In diesem Viertel waren die Häuser älter und standen dichter beieinander; die Straßen waren schmaler. Dieser Umstand erschwerte es Hermux, außer Sichtweite zu bleiben, und so ließ er sich weiter zurückfallen. An der Ecke Grandle- und Nickin-Street war die Ratte plötzlich verschwunden.


    Hermux schritt rascher aus. Eine hohe, heruntergekommene Festung von einem Bürogebäude– der so genannte Turm des Fortschritts– beherrschte an dieser Ecke das Straßenbild. Die Drehtür aus Messing bewegte sich noch. Nach kurzem Zögern schlüpfte Hermux hindurch.


    Das Foyer war wie ausgestorben. Eine der vier Fahrstuhltüren schloss sich geräuschvoll. Hermux flitzte quer über den schimmernden 
     Mosaikfußboden und beobachtete die Anzeige über dem Fahrstuhl, die erst im 26. Stockwerk stehen blieb. Dann drückte Hermux seinerseits den AUFWÄRTS-Knopf und wartete ungeduldig.


    Bis sein Fahrstuhl kam, musterte er die bronzene Reliefkarte, die die gegenüberliegende Wand des Foyers schmückte. Sie zeigte die westliche Hemisphäre. Ganz oben auf der Karte war Pinchester mit einem großen Stern gekennzeichnet. Hermux’ Blick folgte dem Fluss, der sich nach Westen durchs Gebirge und hinaus in die weiten Ebenen des Weizenlandes schlängelte. Er verfolgte die Eisenbahnlinie nach Süden die geschwungene Küste entlang bis zu den Kiefernwäldern. Er betrachtete den Golf von Tretch, der kreuz und quer von Dampfschiffrouten durchzogen war. Jenseits des weiten Ozeans erspähte er die zerklüftete Küste von Teulabonari und fragte sich, ob sich Miss Perflinger in diesem Augenblick wohl dort aufhielt. Und ob sie sich womöglich in Gefahr befand.


    Eine Glocke ertönte und die Fahrstuhltür öffnete sich. Hermux stieg unverzüglich ein und drückte auf den Leuchtknopf mit der Nummer 26. Der Fahrstuhl sauste nach oben. Hermux stemmte sich gegen die Schwerkraft, die ihn mit Macht nach unten drückte, und als der Fahrstuhl mit einem heftigen Ruck im 26. Stockwerk anhielt, hüpfte er unwillkürlich mehrere Zentimeter in die Luft. Mit unsicherem Gang wankte er in den spärlich beleuchteten Korridor, der kein Ende zu nehmen schien. Es gab über ein Dutzend Türen. Aber keine Spur mehr von der Ratte.


    Hermux sah sich vorsichtig um und blieb vor der ersten Bürotür stehen. Die schwarzen Buchstaben auf dem Milchglas besagten: Abakus– Anleitung & Ausleihe. Hermux lauschte angestrengt. Nichts zu hören.


    Auf der Tür daneben stand: Akkordeonreparaturen, und aus dem dahinter liegenden Zimmer hörte Hermux den melancholischen Klang eines leicht verstimmten Akkordeons, auf dem jemand einen asthmatischen Tango spielte.


    Hinter der Tür mit der Aufschrift Agentur für Rummelplatzpersonal waren erstickte Schreie zu vernehmen. Ein handgeschriebener Zettel verkündete, dass dringend Mitarbeiter für die Geisterbahn sowie ein Achterbahnaufseher gesucht wurden.


    Im nächsten Büro spielte jemand mit einem Finger eine ziemlich traurige Melodie auf dem Klavier. Das Schild an dieser Tür besagte: Anfertigung und Anpassung künstlicher Pfoten– Neu & Gebraucht.


    Es folgte die Tür von Abtransport von Abfall und Staubmäusen und im Anschluss daran das Ausbildungszentrum für Monotone Therapie. Wieder horchte Hermux gespannt. Doch hinter dieser Tür wurde so leise gesprochen, dass er nichts verstehen konnte.


    Die nächsten Türen gehörten der Abendschule für Astralprojektion, Atlanten– Antik & Modern, dem Architekturbüro für Dachgeschossausbau, der Akademie für Asketen und anders Denkende, einer Firma für Automatisierte Laborausrüstung und schließlich den Anonymen Fliegern und Aeronauten.


    Das muss es sein!, dachte Hermux. Das hat bestimmt etwas mit Miss Perflinger zu tun. Geräuschlos trat er näher und drückte ein Ohr gegen die Glasscheibe.


    Plötzlich öffnete sich die Tür auf der gegenüberliegenden Flurseite. Es war die Ratte!


    »Von mir aus!«, sagte sie nach hinten zu jemandem im Büro für Automatisierte Laborausrüstung. »Montier es zusammen und schick es so schnell wie möglich an Dr. Mennus. Am besten lässt du es direkt in die Klinik liefern.«


    Bevor sich die Ratte umwandte und ihn entdecken konnte, 
     drehte Hermux den Türknauf von Anonyme Flieger und Aeronauten, zwängte sich durch den Türspalt und wäre um ein Haar auf dem Schoß der verdutzten Sekretärin gelandet.


    »Mr Dingly?«, fragte diese überrascht.


    »Nein«, antwortete Hermux verlegen. »Ich bin Mr Tantamoq.«


    »Haben Sie einen Termin?«, erkundigte sich die Dame schon ein wenig misstrauischer.


    »Ja, gewiss«, stammelte Hermux, »besser gesagt, nein. Eigentlich hatte ich einen Termin. Das heißt, ich habe einen. Aber ich glaube, nicht mit Ihnen. Und ich bin ohnehin schon schrecklich spät dran.«


    Er machte wieder einen Satz zur Tür, öffnete sie einen Spalt und spähte in den Flur. Die Ratte war weg.


    »Ich rufe an und lasse mir einen neuen Termin geben«, rief Hermux der verdatterten Sekretärin über die Schulter zu. »Vielen herzlichen Dank einstweilen!« Damit legte er höflich zwei Finger an die Hutkrempe und sauste wie ein geölter Blitz zu den Fahrstühlen.


    Als er wieder unten im Foyer ankam, war die Ratte auch dort nicht mehr zu sehen. Hermux flitzte durch die Drehtür ins Freie und erhaschte gerade noch einen Blick auf den eigenartigen Burschen, der sich durch das Feierabendgedränge zur Straßenbahnhaltestelle schob. Hermux lief hinterher.


    Er hatte die Haltestelle gerade erreicht, als auch schon die Straßenbahn Linie 3 heranrollte. Hermux ging bis zum letzten Wagen durch und ergatterte einen Fensterplatz. Die Ratte stieg in den Wagen vor ihm ein.


    Hermux schlug die Zeitung auf und hielt sie vors Gesicht. Hin und wieder senkte er sie gerade so weit, dass er einen Blick auf die Ratte werfen konnte.


    Nach sechs Stationen zog die Ratte an der Halteschnur und erhob sich. Hermux hielt die Zeitung wieder hoch. Im letzten Moment sprang er auf und quetschte sich durch die Tür. Draußen fand er sich auf dem Gehsteig vor der Auslage eines kleinen Lebensmittelgeschäfts wieder. Als die Straßenbahn davonfuhr, erblickte Hermux die Ratte, die mit raschem Schritt in ein verwinkeltes Gässchen einbog, das von niedrigen Häusern gesäumt wurde. Hermux ließ dem Kerl einen gebührenden Vorsprung und heftete sich ihm dann an die Fersen.


    Genau in diesem Augenblick flammten die Straßenlaternen auf, in deren bernsteinfarbenem Licht Hermux mit einiger Mühe die weiße Schrift auf dem Straßenschild an der Ecke entziffern konnte.


    
      PICKDORNDLE LANE

      EINE RICHTIG FREUNDLICHE STRASSE

      MIT RICHTIG FREUNDLICHEN NACHBARN

      KEIN DURCHGANG
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    AUF BEOBACHTUNGSPOSTEN
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    »Was hat diese Ratte in Miss Perflingers Straße zu suchen?«, fragte sich Hermux. »Was ist, wenn die beiden tatsächlich befreundet sind? Eine grauenhafte Vorstellung. Aber wenn nicht? Das wäre womöglich noch schlimmer.«


    Er hielt sich im Schatten einer Lorbeerhecke, von wo aus er die Pickdorndle Lane im Blick hatte, ohne selbst gesehen zu werden. Es handelte sich um eine kurze Sackgasse, die in einen kleinen Park mündete. Die Ratte überquerte die Straße, blieb mitten auf der Fahrbahn stehen, drehte sich in Hermux’ Richtung und hielt die Nase witternd in die Luft. Hermux hielt den Atem an.


    Sieht ganz so aus, als ob er nicht verfolgt werden will, dachte er. Langsam frage ich mich, ob ich die richtige Maus für diese Aufgabe bin.


    Die Ratte hastete weiter, öffnete ein Gartentor und verschwand auf dem Pfad, der durch den Vorgarten zum vorletzten Haus der Straße führte.


    »Na, wie auch immer«, seufzte Hermux. »Jedenfalls scheine ich der Einzige zu sein, der sich darum reißt.«


    Hermux überlegte, was er tun sollte, falls ihn die Ratte dabei erwischte, wie er ihr nachspionierte. Der Kerl schien ein ziemlich finsterer Bursche zu sein. Er hatte Hermux bereits im Laden einzuschüchtern versucht. Hermux betrachtete die übrigen Häuser. Schon möglich, dass die Nachbarn hier so freundlich waren, wie es das Schild behauptete, aber zu sehen war kein einziger von ihnen.


    Hermux atmete tief durch und huschte, lautlos wie ein Phantom, die immer dunkler werdende Straße hinunter.


    Zu seinem Glück stand im Vorgarten des Hauses direkt gegenüber der Hausnummer 3 – dem Haus, in dem die Ratte verschwunden war– ein großer Rhododendronbusch. Hermux kroch darunter und richtete sich darauf ein, von diesem Versteck aus der Dinge zu harren, die da kommen mochten.


    Er brauchte nicht lange zu warten. In einem der vorderen Zimmer im ersten Stock ging das Licht an. Ein Rollo wurde heruntergezogen, doch dahinter zeichnete sich unverkennbar die Silhouette der Ratte ab. Der Bursche stand seitlich zum Fenster und präsentierte dem Beobachter sein unverwechselbares, bedrohliches Profil. Jetzt hob er die Pfote und zeigte mit seiner knochigen Klaue auf jemanden. Dann ballte er die Pfote zur Faust und schüttelte sie heftig. Gedämpftes Gebrüll drang an Hermux’ Ohr. Doch bevor er noch etwas unternehmen konnte, bog eine riesige schwarze Limousine von der Hauptstraße in die Pickdorndle Lane ein, brauste die Gasse herauf und kam schlingernd vor Miss Perflingers Haus zum Stehen.


    Getönte Scheiben verwehrten Hermux den Blick auf den Fahrer. Dieser hupte kurz und ließ den Motor aufheulen. Dann öffnete sich die Beifahrertür und eine dürre weiße Ratte mit 
     blutroten Augen kroch heraus. Sie trug ein zerrissenes schwarzes T-Shirt, das auf der Brust mit dem gut lesbaren Schriftzug LABORRATTE bedruckt war. Als sich der Kerl umdrehte und auf das Haus zuging, erkannte Hermux auf dem Rücken des T-Shirts die Zeichnung einer Ratte, an deren Ohren etwas festgeklammert war, das wie ein Starthilfekabel aussah. Das Fell der Ratte sträubte sich, als sei es elektrisch geladen. Ihr Mund war zum Schrei aufgerissen. Unter die Zeichnung waren die Worte gekritzelt:


    
      Untragbare Zustände!

      Lasst euch nicht fertig machen!

      Tarifliche Entlohnung!
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    WIE SIEHT’S DENN HIER AUS?
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    Der Fahrer legte wieder den Gang ein und vollführte auf der Straße ein umständliches, aber schwungvolles Wendemanöver, in dessen Verlauf er auf beide Bürgersteige fuhr, eine Rabatte knospender Osterglocken zermalmte und mehrere Zweige von Hermux’ Rhododendronbusch abriss. Dann würgte er den Rückwärtsgang ein und bremste mit quietschenden Reifen vor Miss Perflingers Gartentor.


    Er ließ ein Fenster herunter, und Hermux sah, wie er sich eine Zigarette anzündete und das noch brennende Streichholz auf die Straße warf.


    Kanalratte!, dachte Hermux voller Abscheu.


    Scheppernde Musik dröhnte aus dem Autoradio. Es war Schreckensstarr im Scheinwerferlicht von der Gruppe Straßen-Tod, einer der Lieblingsbands von Hermux’ Neffen. Hermux erkannte das Lied sofort, steckte sich instinktiv die Finger in die Ohren und knirschte mit den Zähnen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass das Licht im ersten Stock erloschen war. Kurz darauf erschien die weiße Ratte wieder auf der Veranda, diesmal begleitet von der grauen Ratte und Miss Perflinger! Zumindest war diese Maus genauso 
     gekleidet wie Miss Perflinger. Das gleiche rote Hütchen, die hellgrüne Feder und die lederne Fliegerjacke. Doch von Miss Perflingers sonst so forschem Auftreten war nichts zu bemerken.


    Sie bewegte sich langsam und unbeholfen, wobei sie an jedem Ellbogen von einer Ratte gestützt wurde. Die beiden schoben sie fürsorglich in die Limousine. Hermux kam es so vor, als hätte Miss Perflinger, bevor sie im Wageninneren verschwand, einen flehenden Blick auf die Nachbarhäuser geworfen, aber vielleicht hatte er sich auch getäuscht. Eine große Sonnenbrille verdeckte ihr Gesicht.


    Die graue Ratte erteilte dem Fahrer im Kommandoton einige Anweisungen. Das Radio wurde abgestellt. Die Zigarette flog aus dem Fenster. Das Fenster glitt wieder zu.


    Der Wagen raste davon, überfuhr das Stoppschild an der Ecke, bog in die Hauptstraße ab und fädelte sich in den Verkehrsstrom ein.


    Hermux sprang aus seinem Busch, doch es war zu spät, um noch irgendetwas zu unternehmen. Er konnte gerade noch einen Blick auf das Nummernschild erhaschen:
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    »Diese Rettungsaktion habe ich wohl gründlich vermasselt«, seufzte er entmutigt. »Was soll ich jetzt bloß machen?«


    Er drehte sich nach Miss Perflingers Haus um. Das Gartentor stand weit offen. Hermux fasste einen Entschluss. Er schlenderte durch das Tor, machte es sorgfältig hinter sich zu und spazierte den Weg entlang bis zu der kleinen Veranda vor der Haustür. Er 
     lauschte. Alles war still. Er drückte die Klinke herunter. Die Tür ließ sich mühelos öffnen. Hermux trat ein und schloss die Tür hinter sich. Dann knipste er das Licht an, doch selbst nach einem Tag voller Überraschungen war er auf das, was sich seinem erstaunten Blick darbot, nicht vorbereitet.


    Linkas Haus sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


    Hermux ging von der kleinen Diele in einen Raum, der wie das Wohnzimmer aussah. Oder der vielmehr das Wohnzimmer gewesen sein mochte, bevor er unter Bergen von Müll begraben worden war. Überall lagen Pizzaschachteln, Kartons von chinesischem Essen, geöffnete Suppenbüchsen, Milchtüten, Brottüten, Kartoffelchipstüten, Whiskyflaschen, Marmeladengläser und Zigarettenpackungen herum. Des Weiteren Bananenschalen, Apfelgrieben, Erdnussschalen, Weintraubenstiele, Orangenschalen, Kekskrümel und Eierschalen.


    In der Küche sah es noch verheerender aus. Arbeitsplatte, Spüle, Herd und Fußboden waren von einer klebrigen Schicht aus Kuchenteig, Ketschup, Schokoladensirup, Butter, Spagettisoße, Salz, Pfeffer, Zucker, Zuckerstreuseln und Marshmallow-Kreme überzogen.


    Außerdem standen und lagen jede Menge schmutziger Gläser, Löffel, Teller, Untertassen, Tassen, Schüsseln, Pfannen und Messer herum. Nicht nur hier. Überall im Haus. Auf dem Tisch. Auf dem Sofa. Auf dem Fernseher. Auf dem Teppich. Auf den Bücherregalen. Auf der Treppe. Neben dem Telefon.


    Hermux stürzte zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei.
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    EIN AUGENZEUGENBERICHT
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    »So beruhigen Sie sich doch, Mr Tantamink«, unterbrach ihn der Dienst habende Wachtmeister.


    »Tantamoq! Tantamoq! Es heißt -mock, nicht -mink«, rief Hermux in den Hörer.


    »Natürlich. Und nun, Mr Mock, noch mal von Anfang an. Sie möchten also eine Vermisstenanzeige aufgeben. Verschwunden ist eine Mrs Perflinger…«


    »Miss Perflinger.«


    »Aha. Sie sagten, Mrs Perflinger hätte Ihnen ihre Armbanduhr zur Reparatur gebracht. Und dann hat sie vergessen, sie wieder abzuholen.«


    »Nein! Ich glaube ganz und gar nicht, dass sie es vergessen hat. Darum geht es ja gerade. Ich glaube, dass jemand sie daran gehindert hat.«


    »Aha. Jemand, womöglich ein sehr finsterer Jemand, hat sie daran gehindert. Daraufhin sind Sie diesem Jemand bis zu Mrs Perflingers Haus gefolgt. Sie haben gesehen, wie eine Limousine vorfuhr. Mrs Perflinger ist eingestiegen. Und davongefahren.«


    »Sie trug eine Sonnenbrille!«


    »Aha. Zum besagten Zeitpunkt trug sie eine Sonnenbrille.«


    »Und ihr Haus ist ein einziges Chaos! Überall liegt schmutziges Geschirr herum!«


    »Aha. Überall schmutziges Geschirr.«


    »Und ich habe mir das Nummernschild gemerkt.«


    »Nicht so schnell. Ich muss mitschreiben. Anrufer hat sich Kraftfahrzeugkennzeichen gemerkt. Und nun, Mr Mock…«


    »Tantamoq!«


    »Aha. Mr Tantamoq, sagen Sie mir bitte, wie gut Sie mit Miss Perflinger bekannt sind.«


    »Nun ja– ehrlich gesagt habe ich sie nur dieses eine Mal in meinem Laden gesehen. Aber ich habe viel über sie gelesen, und ich habe das Gefühl, sie sehr gut zu kennen. Sie ist eine ganz besondere Mäusin.«


    »Aha. Ich bezweifle nicht, dass sie eine ganz besondere Mäusin ist. Offen gestanden, bezweifle ich ebenfalls nicht, dass auch Sie eine ganz besondere Maus sind. Aber schauen wir doch mal, was wir hier haben. Eine Dame vergisst, ihre Armbanduhr abzuholen. Sie ist nicht gerade die reinlichste Hausfrau. Sie fährt in einer Limousine durch die Gegend. Und sie trägt eine Sonnenbrille. Ich finde nicht, dass das schon ausreichend Anlass ist, die Polizei einzuschalten.«


    »Aber ich bin davon überzeugt, dass Miss Perflinger in irgendwelchen schrecklichen Schwierigkeiten steckt. Sie ist mit diesen drei total fiesen Ratten weggefahren!«


    »Passen Sie auf, was Sie da sagen, Mr Tantamoq. Ich bin selbst eine Ratte. Und stolz darauf. Wollen wir von Beschimpfungen doch bitte Abstand nehmen, ja?«


    »Ich habe ja gar nichts gegen Ratten. Aber diese drei waren keine besonders netten Ratten. Sie gehörten zu der allerfiesesten 
     Sorte, die man sich nur vorstellen kann. Eindeutig nicht die Sorte Ratten, mit denen Miss Perflinger befreundet wäre. Und sie haben sich auch nicht gerade wie Freunde aufgeführt…« Hermux unterbrach sich. Auf der Veranda hatte etwas gequietscht. Er blickte zur Tür. Jemand stand vor dem Haus.


    Dann sah er, wie sich der Türknauf langsam drehte.
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    Hermux legte den Hörer geräuschlos auf und schaute sich, auf der Suche nach einem Gegenstand, mit dem er sich verteidigen konnte, verzweifelt im Zimmer um. Schließlich nahm er die Topfpflanze vom Tisch und schlich zur Tür.


    »Linka!«, rief eine Frauenstimme. »Bist du zu Hause?«


    Energisches Klopfen. Dann Stille. »Hör mal, bei mir ist etwas für dich abgegeben worden. Komm doch mal wieder vorbei. Wir haben uns so lange nicht gesehen!«


    Der Briefschlitz aus Messing öffnete sich, ein weißer Umschlag segelte herein und schlitterte über den Fußboden.


    Hermux hörte Schritte auf der Veranda, die sich kurz darauf auf dem Weg verloren. Er stellte die Topfpflanze ab und kniete sich hin, um den Umschlag aufzuheben. Er war mit einer hübschen, flüssigen Handschrift an Linka Perflinger adressiert, doch Hermux’ Aufmerksamkeit wurde sofort von der Briefmarke und dem Absender in Bann gezogen.


    Der Brief stammte von Dr. Turfip Dandiffer, z.Zt. im Hospital zum Guten Freund, Pollonia, Teulabonari. Er war vor zwei Wochen in Teulabonari aufgegeben worden.


    Hermux stellte den Brief aufs Bücherregal, wo ihn Miss Perflinger bei ihrer Rückkehr sofort sehen würde. Er hob die Topfpflanze vom Fußboden und stellte sie auf den Tisch zurück. Dabei streifte er das feste, glänzende Blattwerk, das ein angenehm würziges Aroma verströmte, einen Duft irgendwo zwischen Zimt und Muskat.


    »Hmmm«, sagte Hermux. »Das riecht ja gut. Was das wohl sein mag?«


    Er betrachtete das Gewächs näher. In der Erde steckte ein weißes Plastikschildchen:


    
      Wenn sehr trocken, bitte wässern.

    


    Vorsichtig kratzte er an der Erde. Sie war staubtrocken.


    »Ich würde sagen, das arme Ding braucht dringend Wasser«, schlussfolgerte er, ging in die Küche und machte sich auf die Suche nach einem sauberen Glas oder einer Tasse. In der Spüle stand eine Suppentasse mit einem zähen, klebrigen Rand, der nach den Überresten einer ungefähr hundert Jahre alten Tomatensuppe aussah. Hermux schrubbte die Tasse sauber, füllte sie mit Wasser und trug sie ins Wohnzimmer. Behutsam goss er das Wasser auf die Erde. Die Feuchtigkeit setzte eine weitere Duftwolke frei. Diesmal schwang ein Hauch Gewürznelke mit.


    Hermux knipste eins der kleinen, fleischigen Blätter ab, brach es in der Mitte durch, roch daran und knabberte vorsichtig an einer Ecke.


    »Hmmm«, wiederholte er. »Schmeckt außerordentlich erfrischend.« Den Rest des Blattes steckte er in die Tasche, machte das Licht aus und wandte sich zum Gehen.


    Von der Tür aus ließ er den Blick noch einmal durch die Diele und die angrenzenden Räume schweifen. Dr. Dandiffers Brief war im halbdunklen Wohnzimmer nicht zu übersehen.


    Hermux dachte an Miss Perflinger. Er rief sich die merkwürdige Unbeholfenheit vor Augen, mit der sie von der Haustür zur Limousine gewankt war. Er erinnerte sich an die kratzige Stimme der grauen Ratte. Er dachte an sein Gespräch mit dem Polizeiwachtmeister. Daraufhin ging er noch einmal zum Bücherregal, nahm den Brief an sich und steckte ihn in die Manteltasche.


    »Dieser Job mag gefährlich und undurchsichtig sein«, sagte er entschlossen. »Aber er ist mir nun mal zugefallen und ich werde ihn auch erledigen.«


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Haustür nicht abgeriegelt war, zog er sie hinter sich zu und huschte in die Nacht hinaus.

  


  
    

    Kapitel 25


    EINE UNHEILVOLLE WENDUNG
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    Hermux traf ohne weitere Zwischenfälle zu Hause ein, fütterte Terfle und bereitete sich selbst zum Abendessen Sardinen auf Toast. Doch vor lauter Sorge um Linka verspürte er keinen richtigen Hunger. Beim Essen betrachtete er nachdenklich den Umschlag, der vor ihm auf dem Küchentisch an den Salz- und Pfefferstreuern lehnte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieser Brief einen Hinweis auf Linkas Verschwinden enthalten könnte.


    Nach dem Essen brühte er sich einen Tee auf. Während der Tee zog, stellte er die Flamme unter dem Wasserkessel erneut an, holte Dandiffers Brief vom Tisch und hielt ihn über den aufsteigenden Dampf, so wie er es schon des Öfteren im Film gesehen hatte.


    »Wer A sagt, muss auch B sagen«, brummte er grimmig.


    Der Dampf tat seine Wirkung. Nach wenigen Sekunden wurde der Kleber weich und die Lasche des Umschlags wellte sich. Hermux legte den Umschlag auf die Arbeitsplatte und öffnete die Lasche mit äußerster Vorsicht.


    Dann steckte er die Pfote in den Umschlag und zog ein einzelnes, gefaltetes Blatt Briefpapier heraus.


    Er legte es auf das Tablett mit dem Tee und trug alles zusammen ins Arbeitszimmer.


    »Meine liebe Terfle«, vertraute er seinem Haustier an, als er sich im Lesesessel niederließ. »Dies hier ist der Beginn einer neuen Laufbahn. Entweder als Detektiv oder als Zuchthäusler. Was von beidem, wird sich zeigen. Sollte es auf Letzteres hinauslaufen, werde ich dich um ein paar Tipps zur Verschönerung meines Käfigs bitten.«


    Er goss sich eine Tasse Tee ein, rückte seine Brille zurecht und faltete den Brief auseinander.


    
      Liebe Linka,


      hier haben sich in letzter Zeit einige unerfreuliche Vorfälle zugetragen. Wie es aussieht, habe ich mir einen ziemlich schlimmen Beinbruch zugezogen und muss mindestens noch eine Woche im Krankenhaus bleiben. Die Begleitumstände meiner Verletzung waren recht ungewöhnlich. Vorsichtshalber habe ich die Forschungsexpedition fürs Erste eingestellt.


      Genaueres teile ich Ihnen mit, sobald ich zurück bin.


      Es tut mir schrecklich Leid, Sie noch einmal zu belästigen, aber ich muss Sie abermals um einen Gefallen bitten. Ich schicke Ihnen ein Paket mit dem Expeditionstagebuch und einigen von mir präparierten Laborproben. Würden Sie bitte alles zu Dr. Jervutz ins Perriflot-Institut bringen? So wie Sie es neulich mit der Mondpflanze gemacht haben? Es ist ungeheuer wichtig, dass Dr. Jervutz die Proben so schnell wie möglich erhält. Ich kann es Ihnen hier nicht ausführlicher erklären, aber Jervutz vermutet, dass jemand im Institut seine Post abfängt.


      Tut mir Leid, dass ich so geheimniskrämerisch sein muss.


      Aber seit Ihrem Besuch haben die Dinge hier unten eine unheilvolle Wendung genommen.


      Mit den besten Grüßen


      Dr. Turfip Dandiffer

    


    Das ist ja merkwürdig, dachte Hermux. Hier bei uns haben die Dinge ebenfalls eine unheilvolle Wendung genommen. Ich bin zwar kein Privatdetektiv, aber sogar ich spüre, dass es da einen Zusammenhang gibt. Morgen früh rufe ich als Erstes Dr. Jervutz an. Mal sehen, was er mir erzählen kann. Anschließend telefoniere ich mit Pup Schoonagliffen und frage ihn, ob er mir mit dem Nummernschild weiterhelfen kann.


    Hermux putzte sich die Zähne, kämmte sich Barthaare und Fell und war kurz darauf bettfertig. Es war ein langer, ereignisreicher Tag gewesen. Er kroch in die Federn und löschte das Licht. Aber er konnte einfach nicht schlafen. Immer wieder kam ihm Miss Perflinger in den Sinn, wie sie, hinter der Sonnenbrille verborgen, Hilfe suchend um sich geblickt hatte. Hatte sie wirklich nach Hilfe Ausschau gehalten? Die Polizei war offenbar anderer Meinung.


    Hermux dachte an Dandiffers Brief, in dem von einer nicht näher erklärten Gefahr im Dschungel sowie Intrigen am Institut die Rede war. Er entsann sich des Tages, an dem er Miss Perflinger kennen gelernt hatte. Er erinnerte sich an ihr forsches Auftreten. An ihre Lebhaftigkeit und Entschlossenheit. Und dann fiel ihm ein, dass er noch nichts in sein Tagebuch geschrieben hatte.


    Müde, wie er war, machte er das Licht wieder an, öffnete das Buch und schraubte seinen Füller auf.


    »Wofür kann ich heute dankbar sein?«, fragte er sich laut.


    So beunruhigend das alles auch sein mochte, musste Hermux doch zugeben, dass er sich schon seit Jahren nicht mehr so lebendig gefühlt hatte. Eigentlich seit der Vorbereitung auf die Uhrmacherprüfung nicht mehr. Er setzte die Feder aufs Papier und schrieb:


    
      Danke für Überraschungen und Abenteuer. Danke

      für nette Mäuse wie Blanda Nergup, für finstere

      Machenschaften, für verzogene Bälger wie Nock

      Noddem, für misstrauische Polizisten. Danke auch für

      Fahrstühle, Straßenbahnen und Zeitungen. Danke für

      freundliche Nachbarn. Für Regeln zum Einhalten und

      Regeln zum Missachten. Und vielen Dank im Voraus für

      einen gesunden, ungestörten Schlaf.

    

  


  
    

    Kapitel 26


    ÜBERRASCHENDER TATENDRANG
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    Sobald es am nächsten Morgen hell wurde, sprang Hermux aus dem Bett, eilte ins Bad, hüpfte unter die Dusche und schrubbte sich kräftig von oben bis unten ab. Beim Abtrocknen pfiff er fröhlich vor sich hin. Er summte, als er sich das Fell kämmte. Er lächelte, als er in den Spiegel schaute. Sogar seine Barthaare kamen ihm strammer vor als sonst. Er hielt sich nicht einmal damit auf, sie einzuwachsen.


    Meine Güte, dachte er. Miss Perflinger befindet sich womöglich in Lebensgefahr, Dr. Dandiffer liegt mit gebrochenem Bein im Krankenhaus und im Perriflot-Institut ereignen sich alle möglichen ominösen Dinge. Trotzdem fühle ich mich ausgezeichnet. Am liebsten würde ich anfangen zu singen.


    Und genau das tat er. Er sang Terfle etwas vor, als er die Käfigabdeckung herunternahm. Er sang, während er sich einen Toast zubereitete. Er sang, während er sich seinen Haferschleim kochte. Und während er sich Orangensaft eingoss. Genau genommen hörte er erst mit Singen auf, als er sich den ersten Bissen in den Mund schob.


    



    Beim Essen kritzelte er auf seinen Notizblock:


    
      	– Dr. Jervutz anrufen


      	– Pup S. anrufen


      	– Nochmal überprüfen: Ratte bei

      »Automatisierte Laborausrüstung«

    


    Er riss den Zettel ab und steckte ihn in die Tasche. Dann putzte er sich die Zähne und eilte zum Laden.


    Punkt neun Uhr rief er im Perriflot-Institut an.


    »Ich möchte gern Dr. Jervutz sprechen«, beantwortete er die Frage des Fräuleins von der Zentrale. Sie stellte ihn zu Dr. Jervutz’ Büro durch.


    Doch dort hob niemand ab.


    Hermux versuchte, Pup beim Tagesboten zu erreichen.


    »Mr Schoonagliffen ist vor 11 Uhr nicht in seinem Büro«, beschied man ihn. Hermux hinterließ Namen und Telefonnummer und bat um Pups Rückruf.


    Blieb also noch das Büro für Automatisierte Laborausrüstung.


    Hermux schloss den Laden ab und ging schnellen Schrittes die Ferbosh Avenue hinunter. Die Blumenkästen und -töpfe vor den Geschäften quollen vor Osterglocken und Frühtulpen fast über.


    Was für ein herrlicher Morgen für ein Abenteuer!, dachte er. Die Sonne hatte die Wolken verjagt, die Stadt sah so blank geputzt aus, als warte sie schon ungeduldig auf den Frühling. Hermux bog in die Grandle Street ein, überquerte die Straßenbahnschienen und spazierte schnurstracks in den Turm des Fortschritts.


    Die Eingangshalle war verlassen, wie schon am Tag zuvor. 
     Hermux fuhr mit dem Fahrstuhl ins 26. Stockwerk hinauf und marschierte zielstrebig an Abakus– Anleitung & Ausleihe, Akkordeonreparaturen, den Büros der Agentur für Rummelplatzpersonal und Anfertigung und Anpassung künstlicher Pfoten– Neu & Gebraucht vorbei. Auch die Abendschule für Astralprojektion sowie das Architekturbüro für Dachgeschossausbau ließ er links liegen.


    Vor der Tür zum Büro für Automatisierte Laborausrüstung zögerte er einen Augenblick. Dann packte er den Türknauf und trat ein.


    Erst als sich die Tür leise hinter ihm schloss, fiel Hermux ein, dass er sich überhaupt keine Gedanken darüber gemacht hatte, was er sagen wollte.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, erkundigte sich ein ernst dreinblickendes Eichhörnchen in einem tadellos sauberen Laborkittel. Es stand neben einer großen Kiste und war offensichtlich damit beschäftigt, die einzelnen Posten einer Versandliste abzuhaken.


    Einige Sekunden lang war Hermux’ Kopf wie leer gefegt. Dann erblickte er die Aufschrift Mennus, die mit Fettstift auf eine Seite der Kiste gekritzelt war.


    »Ich wollte nur wegen der Bestellung für Dr. Mennus nachfragen«, antwortete er hastig.


    »Ich bin gerade dabei. Ein hochempfindlicher chemischer Analysator sowie ein Hochgeschwindigkeitskonzentrator. Die Handbücher und Montageanleitungen liegen bei. Richten Sie Dr. Mennus trotzdem aus, dass es mir wesentlich lieber wäre, wenn wir die Geräte in seine Klinik bringen und den Aufbau selbst durchführen würden.«


    »Dürfte ich wohl einen kurzen Blick auf die Versandliste werfen?«, bat Hermux.


    »Aber sicher«, erwiderte das Eichhörnchen und reichte Hermux 
     bereitwillig das Klemmbrett. »Es ist alles in bester Ordnung. Ich muss die Kiste nur noch verplomben. Sie müsste heute Nachmittag bei Ihnen in der Klinik eintreffen.«


    Hermux ging die Liste durch. Die Lieferadresse lautete:


    
      Dr. Hiril Mennus

      Letzte Rettung– Kurbad & Forschungsklinik

      Misty Valley Road

      Pinchester

    


    Die Rechnung war auf


    
      Millennium Projekt

      Tucka Mertslin Kosmetik

    


    ausgestellt.

  


  
    

    Kapitel 27


    ACH SO!
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    Punkt elf Uhr traf Hermux wieder in seinem Geschäft ein. Er wählte die Nummer des Perriflot-Instituts.


    Dr. Jervutz hob ab.


    »Dr. Jervutz«, begann Hermux, »mein Name ist Hermux Tantamoq und ich rufe im Auftrag von Miss Linka Perflinger an.«


    »Ah ja, Miss Perflinger. Ich erinnere mich. Sie hat vor ein paar Wochen angerufen und mich um einen Termin gebeten. Eine ziemlich geheimnisvolle Dame. Sie sagte, sie wolle mir etwas Wichtiges von Dr. Dandiffer aus Teulabonari vorbeibringen. Aber sie hat mich versetzt und seither habe ich nichts mehr von ihr gehört. Möchte sie etwa einen neuen Termin ausmachen?«, schloss er misstrauisch.


    »Äh… Nein. Sie ist momentan verhindert. Aber ich würde mich gern mit Ihnen treffen. Ich habe hier einen Brief von Dr. Dandiffer, den ich Ihnen persönlich übergeben möchte.«


    »Dandiffer! Na so etwas! Wir haben vor zwei Wochen jeden Kontakt mit ihm verloren. Die Funkverbindung ist tot. Keine Silbe mehr! Wann können Sie kommen? Ich hätte heute nach der Arbeit Zeit. Passt Ihnen fünf Uhr dreißig?«


    »Sehr gut. Dann bin ich um halb sechs bei Ihnen.«


    »Wunderbar. Ich gebe dem Werkschutz Bescheid. Sie werden unten abgeholt.«


    »Dr. Jervutz?«


    »Ja?«


    »Dürfte ich Sie wohl fragen, was Dr. Dandiffer eigentlich in Teulabonari macht?«


    »Aber das ist doch allgemein bekannt, Tantamoq. Dr. Dandiffer ist Ethnobotaniker. Sein Spezialgebiet ist die Nutzbarmachung tropischer Pflanzen für die Medizin.«


    »Wonach sucht er genau?«


    »Er arbeitet für mich. Und ich bin der Leiter des Perriflot-Forschungsprojektes zum Alterungsprozess. Dr. Dandiffer sucht nach dem Jungbrunnen.«

  


  
    

    Kapitel 28


    JUGENDLICHER ÜBERMUT
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    Nach dem Gespräch mit Dr. Jervutz war Hermux sowohl erleichtert als auch verwirrt. Wenigstens ein paar Puzzleteilchen hatten sich ineinander gefügt. Jedenfalls genug, dachte Hermux, um zu beweisen, dass es überhaupt ein Puzzle gab.


    Das Telefon klingelte.


    Es war Pup.


    »Tantamoq? Ich bin’s, Pup. Wo drückt der Schuh?«


    »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten, Pup.«


    »Alles was Sie wollen, mein Alter!«


    »Würden Sie für mich ein Autokennzeichen überprüfen? Ich muss dringend jemanden ausfindig machen.«


    »Ihnen hat wohl ein kesses Mäuschen den Kopf verdreht, was?«, lachte Pup. »Und jetzt wollen Sie wissen, wo sie wohnt?«


    »So ähnlich.«


    »Na schön, dann mal her damit. Es dauert allerdings ein oder zwei Tage, je nachdem, wie beschäftigt meine Informanten gerade sind.«


    »Das Kennzeichen lautet: 2 URHLTH«, sagte Hermux laut und deutlich.


    »2 URHLTH«, wiederholte Pup genauso deutlich. »Das dürfte nicht sonderlich schwer sein. Ich rufe zurück, sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe.« Damit legte er auf.


    Hermux blickte durch die Schaufensterscheibe auf die Straße und versuchte, das, was er inzwischen über Linka, Tucka, Dandiffer und Mennus wusste, so zu verknüpfen, dass es einen Sinn ergab.


    »Offensichtlich dreht sich alles irgendwie um die Jugend«, murmelte er und zog geistesabwesend an einem Barthaar. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ein kleines Streifenhörnchen dabei, den Tulpen vor Teasila Tentriffs Tür die Köpfe abzureißen. Hermux öffnete die Ladentür und rief hinüber: »He, du! Streifenhörnchen! Hör sofort auf! Lass die Blumen in Frieden! Hast du verstanden?«


    Das Streifenhörnchen sah mit nervös zuckendem Schwanz zu Hermux herüber. Der kleine Bursche hielt noch immer eine Blüte in der Pfote. Die Hälfte der Tulpen war bereits gerupft, nur noch nackte grüne Stängel wiegten sich im lauen Frühlingswind. Der Übeltäter schlenderte weiter, schaute sich jedoch immer wieder argwöhnisch um, um zu sehen, ob Hermux ihm nachlief.


    Aber Hermux hatte das Streifenhörnchen längst vergessen. Etwas an den Tulpen fesselte seine Aufmerksamkeit. Etwas, das er nicht genau benennen konnte. Wieder zupfte er an einem Barthaar und zog es nachdenklich zur vollen Länge straff. »Merkwürdig«, brummte er. Das Haar stand nicht nur einwandfrei gerade ab; die Spitze war eindeutig wie ein Korkenzieher gezwirbelt.


    Plötzlich ging ihm ein Licht auf. Es war die Pflanze! Die Pflanze auf Linkas Tisch. Es musste sich um jene Pflanze handeln, die Dandiffer für Jervutz bestimmt hatte. Linka hatte sie nicht wie vereinbart abliefern können, da man sie in ihrem eigenen 
     Haus gefangen hielt. »Also deshalb geht es mir heute so blendend! Diese Pflanze hat mich dermaßen aufgemöbelt! Ich muss sie in Sicherheit bringen, bevor SIE sie in die Finger kriegen. Wer immer SIE auch sein mögen!«


    Wieder schloss Hermux den Laden ab und ging eilig die Straße entlang. Er winkte Teasila Tentriff fröhlich zu, die gerade zurückgekommen war und ihre abgerupften Tulpen entdeckt hatte. Er lupfte den Hut vor Earlin Bray, der soeben die Stufen des Gerichtsgebäudes herunterkam. Er eilte zur Straßenbahnhaltestelle und hielt ungeduldig nach der Linie 3 Ausschau.


    Zuerst kam eine Bahn der Linie 1. Dann eine der Linie 4. Endlich kam eine 3er. Hermux sprang hinein und zählte ungeduldig die Haltestellen bis zur Pickdorndle Lane. Er zog an der Halteschnur und stieg direkt vor dem kleinen Lebensmittelladen aus.


    »Du lieber Himmel«, sagte er. »Ich habe ja seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.« Er sah auf die Uhr. Es war fast zwei. »Kein Wunder, dass ich Hunger habe. Ich sollte mir lieber ein Sandwich kaufen, sonst falle ich noch in Ohnmacht.«


    Im Lebensmittellädchen war es kühl und sauber und es roch herrlich nach Käse, Nüssen, Maisküchlein und Sirup. Hermux bediente die Klingel auf der gläsernen Feinkosttheke, woraufhin ein stämmiger Eichelhäher aus dem Hinterzimmer kam und sich die Flügel an der Schürze abwischte.


    »Ich hätte gern ein Käsesandwich. Mit Salat und Majo.«


    »Welche Brotsorte?«, fragte der Eichelhäher.


    »Nuss-Weizen.«


    »Ein paar eingelegte Maden drauf?«


    »Ja. Hört sich lecker an.«


    »Und außerdem? Vielleicht noch etwas zu trinken?«


    »Einen Honigsprudel, bitte.«


    »Macht zwei Dollar«, sagte der Eichelhäher und reichte Hermux eine säuberlich verschlossene Papiertüte. »Brauchen Sie eine Serviette?«


    »Ja, bitte.«


    Mit der Tüte in der Hand spazierte Hermux gemächlich die Pickdorndle Lane hinunter auf Linkas Haus zu. Er benahm sich möglichst unauffällig, für den Fall, dass einer von Linkas freundlichen Nachbarn am Fenster stand. Als er an der Gartentür angelangt war, öffnete er sie rasch und folgte dem Pfad durch den Vorgarten bis zur Haustür. Von dort aus warf er einen prüfenden Blick auf die Straße, um festzustellen, ob ihn jemand beobachtete, und betrat das Haus.


    Es sah unverändert aus. Ein fürchterliches Durcheinander.


    Doch im Wohnzimmer bot sich Hermux eine unangenehme Überraschung. Die Topfpflanze war weg. Als er am Abend zuvor gegangen war, hatte sie noch auf dem Tisch gestanden. Jetzt zeugte nur noch ein kreisförmiger Abdruck auf der staubigen Platte von ihrer Existenz.


    Hermux erinnerte sich ganz deutlich daran, dass er die Pflanze auf den Tisch zurückgestellt hatte. Er warf einen Blick in die Küche. Er schaute neben dem Telefon in der Diele nach.


    Die Pflanze war und blieb verschwunden.


    Als es energisch an die Haustür klopfte, wäre Hermux vor Schreck fast aus dem Fell gehüpft.

  


  
    

    Kapitel 29


    SCHON WIEDER POST
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    »Päckchen für Perflinger!«, rief eine unerwartet bekannte Stimme.


    Hermux schlich ins Vorderzimmer und spähte durch den Vorhangspalt. Draußen stand Lista Blenwipple mit einem Päckchen in der Hand.


    Hermux riss die Tür auf.


    »Was machst du denn hier, Lista?«, rief er erleichtert aus.


    »Was machst du denn hier, Hermux?«, echote Lista.


    Einen peinlichen Augenblick lang starrten sie einander an. Dann lächelte Hermux.


    »Ich passe für eine Freundin auf das Haus auf«, erklärte er und zog die Tür hinter sich zu, damit Lista das Chaos im Wohnzimmer nicht sah.


    »Ach so! Für deine Freundin!« Lista grinste breit. Damit hatte sie für den Rest der Woche ausreichend Gesprächsstoff. »Wo ist sie denn?«


    »Sie hält sich zurzeit im Ausland auf.« Hermux senkte die Stimme und fuhr in vertraulichem Ton fort: »Auf einer ziemlich gefährlichen Mission.«


    »Von mir erfährt niemand auch nur ein Sterbenswörtchen«, 
     log Lista, ohne zu zögern. Vor Aufregung wurde ihr ganz schwindelig. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie überlegte, ob sie ihre tägliche Route umstellen sollte, damit sie in Lanayda Prinks Kaffeestube anfangen und dort mit ihrem Wissen auftrumpfen konnte. Aber das war nicht sehr sinnvoll, denn von Lanayda aus würden sich die Neuigkeiten wie ein Lauffeuer verbreiten. Nein, Lanayda hob sie sich besser bis ganz zum Schluss auf. Tut mir schrecklich Leid, Lanayda, dachte sie. Aber du musst wohl warten, bis du an der Reihe bist. In diesem Fall sind die Neuigkeiten wichtiger als die Post.


    »Muss ich etwas unterschreiben?«, wollte Hermux wissen.


    »Wie bitte?« Lista schreckte hoch.


    »Muss ich für Miss Perflingers Päckchen etwas unterschreiben?« Hermux musterte die Postbotin amüsiert. Sie wirkte noch zerstreuter als sonst.


    Lista händigte Hermux das Päckchen aus und kramte in ihren Taschen. »Verflixt noch mal, es muss hier irgendwo sein. Ah, hier ist es ja. Du musst hier unterschreiben. Mit deinem Namen. Und darunter schreibst du: ›im Auftrag von Linka Perflinger‹.«


    Hermux nahm Listas Kugelschreiber und quittierte den Empfang.


    »Es ist zwar nicht ganz vorschriftsmäßig, dass ich dich an Miss Perflingers Stelle unterschreiben lasse. Aber da wir uns schon so lange kennen… und da ich ja weiß, dass du und Miss Perflinger so… na ja… so eng befreundet seid, dürfte es wohl kein Problem sein. Aber richte ihr bitte aus, sie möchte beim nächsten Mal eine Vollmacht ausstellen, damit ich weiß, dass sie verreist ist.«


    »Selbstverständlich. Ich werde es ihr Wort für Wort ausrichten. 
     Es wird nicht wieder vorkommen. Vielen Dank für dein Verständnis. Und bis morgen früh.«


    Damit zog sich Hermux mit dem Päckchen eilig ins Haus zurück.


    Als Lista an diesem Tag ihre Runde in der Pickdorndle Lane fortsetzte, strahlte sie wie ein Honigkuchenpferd.

  


  
    

    Kapitel 30


    EINS KOMMT ZUM ANDEREN
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    Ich hoffe bloß, dass diese Frau ein Geheimnis für sich behalten kann!, dachte Hermux, als er die Tür hinter sich zumachte.


    Ich bin hungrig wie ein Schuljunge. Die Aufregung scheint meinen Appetit entschieden zu fördern.


    Er holte die Sandwichtüte und sah sich nach einem einigermaßen sauberen Sitzplatz um. Die Auswahl war nicht besonders groß. Schließlich begnügte er sich mit der untersten Treppenstufe. Gierig wickelte er das Sandwich aus und biss hinein. Der Käse war herzhaft und würzig, mit einem köstlich schimmligen Beigeschmack. Zusätzlich war das knusprige Brot dick mit frischer, scharfer Kresse belegt. Hermux krauste mit Kennermiene die Nase und schloss beim Kauen einen Augenblick die Augen.


    Dann öffnete er die Flasche und trank einen ordentlichen Schluck Honigsprudel.


    »Jetzt kann ich wieder denken«, sagte er. Und das tat er auch. Erstens: Die Pflanze war weg. Die Pflanze hatte etwas mit Dandiffers Suche nach einem Rezept für ewige Jugend zu tun. Hermux’ blendender Verfassung nach zu urteilen, die nun schon den ganzen Tag anhielt, dürfte die Pflanze eine der wichtigsten Zutaten 
     sein. Zweitens: Tucka und Dr. Mennus waren irgendwie in die Angelegenheit verwickelt. Tucka schien noch ganz andere Probleme als nur die Verpackungsfrage ihres Jungbrunnen-Elixiers zu haben. So wie es aussah, hatte sie bis jetzt noch nicht einmal eine Formel für dessen Herstellung. Drittens: Dandiffer lag aufgrund bisher ungeklärter Umstände ohne jede Verbindung zur Außenwelt in einem Urwaldhospital und hatte seine Expedition abbrechen müssen. Viertens: Linka war entführt worden (dieser Punkt war Hermux bei weitem der wichtigste). Inzwischen hegte er keinen Zweifel mehr daran, dass Linka in ihrem eigenen Haus eine Gefangene gewesen und anschließend an einen unbekannten Ort verschleppt worden war. Oder… Über andere Möglichkeiten wollte Hermux nicht einmal nachdenken.


    »Also nochmal zurück zu dieser geheimnisvollen Pflanze«, sagte Hermux laut. Wenn er Selbstgespräche führte, konnte er viel besser nachdenken. »Offensichtlich wussten die Ratten, die Linka erst gefangen genommen und dann entführt haben, zunächst nichts über die Pflanze, sonst hätten sie den Topf ja gleich mitnehmen können. Doch inzwischen haben sie Linka entweder gezwungen, das Geheimnis der Pflanze preiszugeben, oder sie haben auf andere Weise etwas darüber in Erfahrung gebracht. Außer Dr. Jervutz habe ich allerdings niemandem etwas davon erzählt. Jervutz! Aber der ist doch eindeutig auf Dandiffers Seite. Oder etwa nicht?«


    Hermux blickte auf die Uhr. Er musste sich gleich zu seinem Termin im Perriflot-Institut aufmachen.


    Bevor er ging, wollte er sich jedoch noch kurz im oberen Stockwerk umsehen. Die Treppe führte in einen kleinen Korridor, dessen Wände mit gerahmten Fotografien von Linka und ihrem Flugzeug geschmückt waren. Es war eine kleine, silberfarbene, 
     einmotorige Maschine. Auf den Rumpf war ein Art Wappen gemalt, das aus einem roten Herzen mit goldenen Flügeln und der Inschrift Kühnheit verleiht Flügel! bestand. Auf einer Aufnahme winkte Linka aus dem Cockpit. Auf einer anderen stand sie lachend neben dem Propeller. Auf einer dritten kniete sie auf der Tragfläche. Von jedem Foto blickte sie den Betrachter direkt an. Hermux bekam ganz weiche Knie. Er musste Linka so schnell wie möglich finden und retten.


    Das Zimmer zur Straße hin war ein Schlafzimmer und genau dort nahm Hermux die Suche auf. In diesem Zimmer hatte er den Schatten der Ratte hinter dem Rollo gesehen. Die Einrichtung trug eine weibliche Handschrift und alles war blitzsauber. Das Bett war sorgfältig mit einer weißen Tagesdecke aus weicher Chenille verhüllt.


    »Sie ist überhaupt keine schlampige Hausfrau, wie der Wachtmeister meinte, sondern eindeutig das Opfer unerwünschter Gäste.« Hermux öffnete den Kleiderschrank. Alles hing in Reih und Glied auf Bügeln. Dann warf er einen Blick auf die Frisierkommode. Auch dort lag alles an seinem Platz. Hermux zog eine Schublade auf und hoffte insgeheim auf eine an ihn gerichtete Nachricht mit der Bitte um Hilfe. Er durchwühlte sogar den Papierkorb, der jedoch, abgesehen von jeder Menge Papiertaschentüchern, nichts Aufschlussreiches enthielt. Keinen zerknüllten Hilferuf und auch keinen Notizzettel mit einer Nachricht.


    Hermux kehrte in den Korridor zurück und öffnete die andere Tür. Dahinter lag Linkas Arbeitszimmer. Besser gesagt, es war ihr Arbeitszimmer gewesen, bevor dort jemand alles auf den Kopf gestellt hatte. Der Inhalt ihrer Schreibtischschubladen lag ausgekippt und durchwühlt auf dem Fußboden. Sämtliche Bücher waren aus den Regalen gerissen worden. An allen Wänden 
     fehlten die Bilder; die Kissen auf dem Stuhl waren aufgeschlitzt, die Polsterung herausgerupft.


    »Falls sich hier jemals eine Nachricht befunden hat, ist sie jetzt jedenfalls weg«, seufzte Hermux enttäuscht. »Ich glaube, ich mache mich lieber aus dem Staub.«


    Er ging nach unten und schnappte sich Dandiffers Päckchen. Dann sah er sich ein letztes Mal um und erblickte die Überreste seines Mittagessens auf der Treppe.


    »Tststs! Kein Grund, seinen Müll rumliegen zu lassen«, tadelte er sich und sammelte die Flasche, die Tüte und das Sandwichpapier ein, ging damit in die Küche und warf alles in den Abfalleimer. Dann kramte er unter der Spüle herum, fand eine Einkaufstüte, steckte Dandiffers Päckchen hinein und war bereit zum Aufbruch. Doch bevor er das Haus endgültig verließ, stieg er erneut die Treppe hoch und besah sich noch einmal eingehend die Fotos von Miss Perflinger. Schließlich nahm er dasjenige von der Wand, auf dem sie neben dem Propeller ihres Flugzeugs stand, ging wieder hinunter, schob das Foto zu dem Päckchen in die Tüte und machte sich auf den Weg zu seiner Verabredung mit Dr. Jervutz.

  


  
    

    Kapitel 31


    ZU SPÄT
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    Vom Fenster der Straßenbahn aus machte es ganz den Eindruck, als sei vor dem Gebäude des Perriflot-Instituts ein Straßenfest im Gange. Auf den Gehsteigen wimmelte es von Leuten, flackernde rote und blaue Lichter warfen fröhliche Farbflecken über die Menge. Doch als Hermux näher kam, erkannte er, dass die Lichter von zwei Polizeiautos und einem Krankenwagen stammten.


    Er drängte sich durch die Schaulustigen.


    »Was ist denn hier passiert?«, erkundigte er sich.


    »Ein Mord!«, antwortete ihm eine besorgt aussehende junge Mutter. »Im Institut ist jemand ermordet worden.«


    »Wer denn?«, wollte Hermux wissen.


    »Das haben sie nicht gesagt. Aber bestimmt jemand Wichtiges!«


    Die schweren Bronzetüren des Gebäudes schwangen auf und zwei Sanitäter kamen mit einer Trage heraus. Die Menge reckte die Hälse. Hermux stellte sich auf die Zehenspitzen und erspähte den Umriss eines massigen Körpers, über den man eine graue Decke gebreitet hatte.


    »Tragisch, was?«, sagte Pup Schoonagliffen und schob sich mit einer großen Profikamera auf der Schulter an Hermux vorbei.


    Als sich die Sanitäter mit der schweren Trage bis zum Krankenwagen durchgekämpft hatten, blieb die Decke an der Wagentür hängen und gab den Blick auf die Leiche frei.


    Der Blitz von Pups Kamera flammte explosionsartig auf. Der grelle Lichtstrahl beschien eine verkrümmte Gestalt in einem zerrissenen, angesengten Tweedanzug. Ein Arm war erhoben, als wolle er einen tödlichen Schlag abwehren. Die starren Klauen der hellbraunen Pfote schienen anklagend in Hermux’ Richtung zu zeigen.


    »Wer ist das?«, rief Hermux Pup zu.


    Pup drehte sich zu ihm um und seine Zähne blitzten im Blinklicht des Krankenwagens gruselig rot.


    »Dr. Jervutz«, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. »Der Leiter der Forschungsabteilung.«

  


  
    

    Kapitel 32


    EIN UNGUTES GEFÜHL
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    Eine Welle der Übelkeit schlug über Hermux zusammen. Gefolgt von einem Gefühl, das man schon fast Panik nennen konnte. Er drückte die Tüte fest an sich und äugte misstrauisch in die Menge. Womöglich war der Mörder noch ganz in der Nähe. Womöglich beobachtete er Hermux in eben diesem Augenblick.


    Ein Auto bahnte sich seinen Weg durch die gaffenden Passanten und hielt vor dem Krankenwagen an. Der Chauffeur öffnete einer hoch gewachsenen, würdevollen Dame den Wagenschlag. Hermux erkannte sie sofort. Es war Ortolina Perriflot. Pup schoss vor und drückte ab. Im Blitzlicht schimmerten Tränen auf Ortolinas Wangen.


    Die Polizisten begleiteten sie bis ins Institutsgebäude. Pup schaffte es, hinter ihnen hineinzuschlüpfen.


    Nachdem der Krankenwagen abgefahren war, löste sich der Pulk langsam auf.


    Hermux schloss sich einer Gruppe an, die sich in Richtung Straßenbahnhaltestelle bewegte. Es war ein aufgekratzter, lärmender Haufen.


    »Wie der aussah!«


    »Ziemlich angekokelt, fand ich.«


    »Vielleicht ist ihm ja ein Experiment danebengegangen.«


    »Dieses Institut war mir schon immer unheimlich!«


    »Ach, Quatsch! Die leisten wichtige Arbeit. Medizinische Forschung und so.«


    »So wie der Typ aussah, hätte er selbst einen Doktor gebrauchen können.«


    »Dafür war es ja wohl eindeutig zu spät!«


    Hermux lauschte aufmerksam, nahm jedoch nicht an der Unterhaltung teil und vermied es sogar, die Leute anzusehen. Als die Bahn kam, ließ er allen anderen den Vortritt. Erst ganz zum Schluss stieg er selbst ein und fand überraschenderweise noch einen Sitzplatz. Die Tüte stellte er unter den Sitz und klemmte sie fest zwischen die Füße.


    Niemand achtete auf ihn. Er war nur eine Maus unter vielen anderen, die von der Arbeit nach Hause fuhren.


    Hermux kehrte nicht in den Laden zurück, sondern ging auf dem schnellsten Weg heim. Vorsichtig lavierte er sich zwischen den Zementbrocken hindurch, die den Weg durch den dunklen Flur in die Eingangshalle säumten. Er beugte sich über die Milchkiste, die den Hausbewohnern als eine Art Sammelbriefkasten diente, seit Tucka und Rink sämtliche Einzelbriefkästen von der Wand gerissen hatten. Hermux wühlte sich durch einen Haufen fremder Post, bis er schließlich ein bescheidenes Bündel mit Rechnungen fand, die an ihn adressiert waren.


    Daraufhin ging er zum Fahrstuhl und drückte den Knopf für den vierten Stock. Die Tür schloss sich langsam, hielt aber plötzlich an und öffnete sich erneut.


    Eine Gestalt in einem dunklen Kapuzenumhang, die den ganzen Türrahmen ausfüllte, glitt geräuschlos auf Hermux zu. Erschrocken 
     zog er sich tiefer in die Fahrstuhlkabine zurück. Die bedrohliche Gestalt verfolgte ihn. Hermux machte sich innerlich bereit, seinen (wie er hoffte) markerschütterndsten Schrei auszustoßen.


    Doch bevor er auch nur einen Ton herausbrachte, ergriff die Furcht einflößende Erscheinung das Wort:


    »Tantamoq! Ich habe großartige Neuigkeiten! Es geht um die Flasche!« Das war Tuckas Stimme. Sie schlug die Kapuze zurück. Ihr Gesicht war komplett mit dickem weißem Make-up bedeckt. Sozusagen eingegipst. Von ihrem Fell war nicht das kleinste Härchen mehr zu sehen. Auf dem Kopf trug sie eine Art Helm, der stark an einen Totenschädel erinnerte.


    Hermux starrte seine Nachbarin sprachlos an.


    »Ach, das!«, lachte ihn Tucka aus. »Das ist mein neuestes Produkt. Eine Gesichtspackung. Man trägt sie den ganzen Tag und schält sie am Abend ab. Ersetzt jedes Facelifting.


    Aber zurück zu unserer Flasche! Ich habe heute den ersten Prototyp gesehen. Ich muss sagen, so viel Fantasie hätte ich Nergup gar nicht zugetraut. Sie hat genau das Richtige ausgesucht. Nur beim Gießen der Form sind ein paar kleinere Probleme aufgetreten. Aber wenn sie erst wieder zusammengeklebt ist, sieht sie bestimmt aus wie neu.«


    »Was meinen Sie mit ›zusammengeklebt‹?«, fragte Hermux ungehalten.


    »Genau das. Sobald sie alle Stücke gefunden haben, kleben sie das ganze Ding wieder zusammen. Wir hatten ja keine Ahnung, dass altes Glas so empfindlich ist. Sie hätten uns wirklich warnen sollen. Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich habe Ihnen bereits verziehen.«


    »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie meine Sanduhr 
     kaputtgemacht haben? Die Sanduhr, die mein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großvater angefertigt hat? Und die ich Ihnen nur mit der strikten Auflage ausgeliehen hatte, dass ich sie in einwandfreiem Zustand zurückbekomme?«


    »Bei der unsterblichen Kleopatra! Wo gehobelt wird, fallen nun mal Späne, Tantamoq. Manchmal sind Sie wirklich ziemlich weltfremd. Sie kriegen Ihre kostbare Sanduhr ja in einwandfreiem Zustand zurück.«


    »Zusammengeklebt?«


    »EINWANDFREI zusammengeklebt! Sind Sie taub?«, donnerte Tucka.


    »Davon war nie die Rede«, widersprach Hermux. Der Fahrstuhl hielt. Tucka fummelte an der Fernbedienung ihrer elektrischen Inliner herum.


    »Ich würde mich liebend gern noch den ganzen Abend mit Ihnen darüber unterhalten, aber ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät zu einem wichtigen Abendessen«, erklärte sie und glitt aus dem Fahrstuhl.


    »Etwa ein Abendessen mit Dr. Mennus?«, konterte Hermux.


    Tucka vollführte eine halsbrecherische Kehrtwendung, kam zurückgerollt und blickte Hermux durchbohrend an.


    »Was wissen Sie darüber?«, blaffte sie ihn an.


    »Das weiß doch jeder, Tucka«, fuhr Hermux mutig fort, »dass Mennus in Ihrem Auftrag eine Formel für ewige Jugend entwickeln soll. Dass er den verlangten Termin nicht eingehalten hat. Dass er seinen Etat überzieht. Dass es zwischen Ihnen heftige Auseinandersetzungen gibt und so weiter und so fort.«


    »Wer auch immer das geäußert haben mag, ist ein hinterhältiger Lügner. Nicht ein Quäntchen Wahrheit ist an diesen Behauptungen. Und wenn Sie irgendjemandem gegenüber auch nur ein 
     Sterbenswörtchen verlauten lassen, verklage ich Sie auf jeden erbärmlichen Penny, den Sie besitzen!«


    Tucka riss sich zusammen. »Genug davon!«, sagte sie liebenswürdig. »Es war wie immer sehr nett, mit Ihnen zu plaudern!« Sie bedachte Hermux mit einem boshaften Lächeln, schaltete den Rückwärtsgang ein und sauste auf ihren Inlinern den Flur hinunter, wobei sie ihm mit knallig lackierten Krallen lässig zuwinkte.

  


  
    

    Kapitel 33


    TINTENSPUREN
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    Hermux war zu verstört, um sich seinen Eichelauflauf aufzuwärmen. Er aß im Stehen ein paar Löffel kalt aus der Pfanne, stellte den Rest wieder in den Kühlschrank und riss eine Schachtel Kräcker auf. Kauend ging er in sein Arbeitszimmer zurück, grübelte über die erschütternden Ereignisse des Tages nach und betrachtete das Päckchen von Dr. Dandiffer, das ungeöffnet auf dem Schreibtisch lag.


    Terfle plusterte geräuschvoll die Flügel auf.


    »Ach du lieber Himmel, Terfle!«, rief Hermux erschrocken. »Dich habe ich ja total vergessen! Dein Käfig sieht ja schlimm aus. Tut mir Leid, ich mache ihn gleich sauber.«


    Hermux öffnete die Käfigtür, hielt die Pfote vor Terfles Sitzstange und stupste ihre Vorderbeine sanft an, woraufhin sie auf sein Handgelenk kletterte.


    »Du wirst ja immer schwerer, Terfle! Ich muss dich wirklich öfter rauslassen, damit du Bewegung bekommst. Gleich morgen rufe ich Mirrin an, vielleicht kann ich dich ja am Nachmittag in ihren Garten bringen.«


    Terfle marschierte Hermux’ Arm hinauf, machte es sich auf 
     seiner Schulter bequem und schmiegte das harte Köpfchen zärtlich an seinen Hals. Hermux zog die Bodenwanne aus dem Käfig und trug sie zum Abfalleimer. Er leerte die benutzte Streu aus, entfernte die alte Zeitung, zerknüllte sie und warf sie ebenfalls weg.


    Dann stellte er das Gitter auf einen Bogen Zeitungspapier, zog den Umriss mit Bleistift nach und schnitt das Papier mit seiner silbernen Reiherschnabelschere auf die richtige Größe zu. Anschließend füllte er frische Streu in die Wanne und setzte sie wieder ein. Zu guter Letzt trug er Terfles Trinknapf und Fressnapf in die Küche, wusch beide sorgfältig aus, ließ frisches Wasser in den Trinknapf laufen und warf eine besonders großzügige Hand voll getrockneter Blattläuse in den Fressnapf.


    »Ab morgen setzen wir dich ein bisschen auf Diät«, ermahnte er das Marienkäferchen. »Aber heute Abend musst du gut in Form sein. Ich habe dir viel zu erzählen.«


    Er hob Terfle vorsichtig von seiner Schulter und platzierte sie wieder auf ihre Stange. Sie hüpfte sofort herunter und flitzte zum Fressnapf.


    »Na denn«, seufzte Hermux und ging in die Küche zurück. »Eine schöne Kanne Tee dürfte jetzt genau das Richtige sein. Beruhigt die Nerven und macht den Kopf klar.« Als der Tee fertig war, legte Hermux noch eine Packung Schoko-Mürbeplätzchen auf das Tablett und trug alles zusammen ins Arbeitszimmer.


    »Ich erzähl dir mal kurz, was mir heute passiert ist«, wandte er sich an Terfle. Und dann schilderte er ihr alles ausführlich, angefangen von seinem ersten, vergeblichen Versuch, Dr. Jervutz zu erreichen, über den Besuch im Büro für Automatisierte Laborausrüstung und seinen Aufenthalt in Linkas Haus bis hin zu Dr. Jervutz’ 
     Ermordung und der beunruhigenden Begegnung mit Tucka im Fahrstuhl.


    »Eigentlich wollte ich Dr. Jervutz Dandiffers Reisetagebuch übergeben, damit er die Sache in die Hand nimmt. Aber jetzt ist er tot. Die Sanduhr von meinem Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großvater ist ein Scherbenhaufen. Und zu allem Übel habe ich mich Tucka gegenüber vor lauter Wut verplappert, und jetzt ist ihr klar, dass ich über ihre Verbindung zu Mennus Bescheid weiß. Das heißt, wenn Tucka die Mörderin ist, bin ich vermutlich heute schon so gut wie tot. Falls dagegen Mennus der Täter ist, erst morgen. In letzterem Fall bleibt mir immerhin noch der heutige Abend, um aus der ganzen Sache schlau zu werden.«


    Er trank einen Schluck Tee und ging zum Schreibtisch.


    »Jedenfalls habe ich das Tagebuch«, sagte er und stellte die Tasse ab. »Da kann ich ebenso gut nachsehen, ob es etwas enthält, was mich weiterbringt.«


    Er durchtrennte die Schnur mit der Schere, wickelte das braune Packpapier ab, schnitt die Briefmarken aus Teulabonari aus und legte sie für seinen Neffen beiseite. Dann öffnete er den Karton, in dem sich ein dickes Buch mit grünem Einband sowie eine mit Klebeband verschlossene Zigarrenkiste befanden.

  


  
    

    Kapitel 34


    DR. DANDIFFERS EXPEDITIONSTAGEBUCH


    
      [image: e9783641140229_i0044.jpg]

    


    ERSTER TAG– Pollonia, Teulabonari


    Gestern spät am Abend angelegt. Heute Morgen früh raus, um das Ausladen zu überwachen. Offenbar ist beim letzten Sturm einiges zu Bruch gegangen. Werden das wahre Ausmaß des Schadens erst morgen erfahren, wenn wir die Kisten auspacken und alles auf das Flussboot umladen. Als die Hälfte ausgeladen ist, trifft die Polizei ein und hindert uns am Weitermachen. Neue Probleme mit Papierkram und Zoll. Einer der Mitreisenden war sehr hilfsbereit. Spricht besser Teula als ich. Gaspell Bermillonk– ein Medizinstudent, der hier unten ein Semester lang in einem Dorfkrankenhaus arbeiten soll. Der geborene Diplomat. Polizisten schieden als Freunde. Bei Sonnenuntergang fertig mit Ausladen. Habe Gaspell zum Abendessen eingeladen. Mal horchen, ob er womöglich Lust hätte, sich unserer Expedition anzuschließen. Seine medizinischen Kenntnisse könnten uns nützlich sein.


    



    ZWEITER TAG– Auf dem Nogonda


    Gestern Abend weiterer glücklicher Zufall. Bermillonks Krankenhaus ist für einen Monat ohne Angabe von Gründen geschlossen 
     worden. Bis es wieder öffnet, macht er bei uns mit. Den Morgen mit ihm in meiner Kabine verbracht, sämtliche Notizen und Karten von der ersten Expedition mit ihm durchgegangen. Kluger Bursche. Kommt gut mit den anderen aus. Ausgenommen mit Glower, der anscheinend ein bisschen eifersüchtig ist. Wird sich schon wieder beruhigen.


    



    DRITTER TAG– Station Ilinoris


    Um die Mittagszeit Einfahrt in den Dschungel. Fluss gleicht jetzt einem Tunnel durch einen Smaragdberg. Am Nachmittag beim Anlegen heftige Regenschauer. Gefolgt von großer Aufregung beim Abendessen. Glower entdeckte eine Python in seiner Kabine. War offensichtlich aus dem Laderaum hochgekrochen. Brauchten drei Mann, um sie über Bord zu wuchten. Glower zog sich böse Quetschung zu. Seine Rippen sind gestaucht, er ist arg mitgenommen. Gaspell hat sich angeboten, morgen statt seiner das Anheuern der Träger zu beaufsichtigen, während ich mich um den Proviant kümmere.


    



    VIERTER TAG– Unteres Basislager


    Zum Glück sind wir hoch genug; die Hitze hier nicht ganz so drückend. Hoffe, dass Glower dadurch schneller wieder zu Kräften kommt. Sein Magen macht ihm Probleme. Mussten ihn den halben Berg hochtragen. Gottlob habe ich Gaspell dabei. Morgen: auspacken und Laborausrüstung und Funkgerät aufbauen.


    



    FÜNFTER TAG– Unteres Basislager


    Glower ziemlich schlecht beisammen. Erschöpfung, Fieber, Schüttelfrost. Armer Kerl. Hoffentlich nicht Tugg-Fieber.


    Labor und Funk aufgebaut. Nachricht mit Bestätigung unserer Ankunft an Jervutz abgesetzt.


    Habe den Nerran heute Nachmittag ein Geschenkpaket unter ihren Begrüßungsbaum gelegt. (Inhalt: 1 Schachtel Streichhölzer, 1 Vergrößerungsglas, 1 Heft Nähnadeln, 1 Rolle gewachster Schusterzwirn, 1 Glas Aspirintabletten)


    



    SECHSTER TAG– Unteres Basislager


    Nach dem Frühstück Gang zum Begrüßungsbaum. Die Nerran haben einen aus Baumrinde geflochtenen Korb mit Gegengeschenken dagelassen. (Inhalt: 1 Zwergorchidee, 1 Bündel Rindenfasern, eine Halskette aus schillernden Käferflügeln, eine mit einer dunklen, wohlriechenden Paste gefüllte Nussschale und ein gerolltes, getrocknetes Bananenblatt. Auf dem Blatt eine Zeichnung: Zwei Figuren, die unter dem Begrüßungsbaum sitzen. Die Sonne steht direkt über ihnen.)


    Es war eine Nachricht von Tinán, dem Schamanen. Er will sich morgen um die Mittagszeit mit mir am Baum treffen.


    Ein verheißungsvoller Anfang!


    Wieder im Lager. Glower geht es eher schlechter. Liegt jetzt im Delirium. Behauptet, wenn ich weg sei, schleiche sich Gaspell in sein Zelt und verpasse ihm irgendwelche Spritzen.


    Gaspell inzwischen ziemlich sicher, dass es sich um Tugg-Fieber handelt. Penizillin könnte es eindämmen. Habe im Arzneikoffer nachgesehen, aber nichts gefunden. Wahrscheinlich beim Umpacken in der Station gestohlen. Auch unsere Moskitonetze sind weg. Kaffee, Zucker, Mehl, Petroleum und Batterien für das Funkgerät knapp. Habe Jervutz ins Institut gefunkt und sofortigen Nachschub angefordert. Hoffe, alles trifft rechtzeitig ein. Allein schon wegen Glower.


    Inzwischen bleibt uns nichts anderes übrig, als ihm Flüssigkeit einzuflößen und ihn in den Schatten zu betten, bis er es durchgestanden hat.


    



    SIEBTER TAG– Unteres Basislager


    Treffen mit Tinán. Dass diese Leute aber auch nie zur Sache kommen können! Fast zwei Stunden dauernde Begrüßung, weiterer Austausch von Geschenken, rituelles Teetrinken und Kauen von Gewürznüssen. Endlich kommen wir zum Thema. Tinán erklärt sich bereit, mit mir auf den Berg zu steigen (Preis: zwei funktionstüchtige Taschenlampen). Will mir zeigen, wo die Mondpflanze wächst und wie man sie erntet (Preis: ein Campingkocher). Wenn die Zeichen günstig stehen, erlaubt er mir, bei der Gewinnung der Erdkristalle zuzusehen (Preis: zwei Zelte). Und wenn die übrigen Stammesmitglieder einverstanden sind, darf ich sogar der Erneuerungszeremonie zur Tagundnachtgleiche beiwohnen (Preis: ein Funkgerät). Das heißt, wenn alles nach Plan verläuft, müssten wir in zwei Wochen mit der Formel für ewige Jugend wieder in der Station sein. Die Träger hätten außerdem noch wesentlich weniger Gepäck zu schleppen.


    Nachricht von Jervutz. Nachschub unterwegs. Müsste morgen hier eintreffen. Hoffe, Glower hält durch. Sieht nicht gut aus.


    Auf dem Rückweg von Glowers Zelt glaubte ich, im Laborzelt Stimmen zu hören. Die Plane war geschlossen, aber drinnen brannte Licht. Erst bekam ich einen Schreck. Doch es war nur Gaspell. Erklärte, er habe es einfach nicht abwarten können, die Rindenfasern und die duftende Paste der Nerran zu analysieren.


    »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört«, sagte ich.


    »Oh, da muss ich um Verzeihung bitten. Ich habe die Angewohnheit, bei der Arbeit manchmal Selbstgespräche zu führen.«


    Trotzdem gut, dass ich nachgesehen habe, sonst hätte ich nicht gemerkt, dass das Funkgerät versehentlich noch eingeschaltet war. Müssen besser aufpassen, denn wir haben nur noch eine einzige Reservebatterie.


    



    ACHTER TAG– Unteres Basislager


    Haben in der Nähe eine ebene Lichtung gefunden, die als behelfsmäßiger Landeplatz geeignet ist. Den ganzen Tag über Steine weggeräumt. Empfing am späten Nachmittag ein Funksignal. Flugzeug glücklich gelandet. Dann eine große Überraschung! Der Pilot ist eine Frau! Linka Perflinger. Professionelle Abenteurerin. Muss sagen, bin schwer beeindruckt. Dazu noch ausgebildete Krankenschwester. Wollte Glower sofort untersuchen. Verabreichte ihm eigenhändig Penizillin. Bot außerdem an, bei ihm zu wachen. Heute Nacht ist Vollmond. Ich begleite Tinán zur Ernte der Mondpflanzen. Gaspell hat immer wieder darum gebeten, mitkommen zu dürfen. Aber ich kenne Tinán zu gut. Unsere Abmachung betrifft ausschließlich mich. Von einem Begleiter war nicht die Rede. Gaspell gab schließlich nach. Fühle mich trotzdem ein bisschen unwohl dabei. Diese Taschenratten können ziemlich nachtragend sein.


    



    NEUNTER TAG– Unteres Basislager


    War heute Morgen ziemlich erledigt, doch der Kaffeeduft lockte mich aus dem Zelt. Miss Perflinger und Gaspell bereits beim Frühstück. Miss Perflinger berichtete mir sogleich, Glowers Fieber sei gesunken, er habe die ganze Nacht durchgeschlafen.


    Beide sehr gespannt auf meine Nachtwanderung mit Tinán. Erstattete ihnen ausführlich Bericht. Vom Aufstieg mit Tinán und seiner Nichte, die mich mit verbundenen Augen den Berg hinaufführten. 
     Die veränderte Wahrnehmung, als wir den Regenwald verließen und den Nebelwald betraten. Wie die beiden mir oben auf dem Berg endlich die Augenbinde abnahmen. Und die erstaunliche Erfahrung, sich über den Wolken wiederzufinden, unter einem Mond, der mir so groß und nah vorkam, als könnte ich ihn anfassen. Doch man ließ mir keine Zeit, den Anblick zu genießen. Tinán und seine Nichte machten sich unverzüglich daran, die frischen Triebe der Mondpflanzen zu ernten. Zeigten mir, wie man die Pflanzen an dem matten Schimmer erkennt, der im Mondlicht von den ausgewachsenen Blättern ausgeht.


    Nach mehreren Stunden Pflücken dann der Rückweg. Wieder mit Augenbinde.


    Was ich allerdings weder Miss Perflinger noch Gaspell erzählte, war, dass mir Tinán im Tausch gegen einen zusätzlichen Campingkocher und zwanzig Liter Petroleum erlaubte, ein gesundes, kräftiges Exemplar der Pflanze auszugraben, das nun, sorgfältig in einen Sack verpackt, in meinem Zelt liegt. Weiß selbst nicht, warum ich den beiden das verschwieg. Zeigte ihnen lediglich den Beutel mit den geernteten Blättern. Gaspell brannte darauf, mit der Analyse zu beginnen, und verschwand damit im Laborzelt.


    Auch Miss Perflinger wollte wieder los und drängte auf einen zeitigen Rückflug. Ich erkundigte mich, ob sie ein Paket befördern und Dr. Jervutz ins Institut bringen könne. Sie erklärte sich sofort dazu bereit. Während sie noch einmal nach Glower schaute, ging ich in mein Zelt und verpackte die Mondpflanze für die lange Reise.


    Begleitete Miss Perflinger zu unserer improvisierten Rollbahn. Sie erzählte mir, sie habe meine erste Expedition mit großem Interesse verfolgt, und wollte wissen, ob es wahr sei, dass die Nerran nicht alterten.


    Ich erklärte ihr, wie ich die Nerran seinerzeit entdeckt hatte, indem ich den Legenden über die so genannten »Alterslosen« nachging, die von einem Stamm Chinchillas erzählten, der vor vielen Jahrzehnten im Nebelwald verschwunden sei. Nur wenige Leute hatten sie jemals zu Gesicht bekommen. Doch die spärlichen Berichte über diesen Stamm stimmten alle darin überein, dass dessen Mitglieder offenbar nicht mehr alterten, nachdem sie erwachsen geworden waren. Sie veränderten sich einfach nicht mehr. Die wenigen Todesfälle, von denen berichtet wurde, beruhten anscheinend auf Unfällen und gelegentlichen Gewalttaten.


    Ich schilderte Miss Perflinger, wie es mir nach drei Expeditionen in dieses Gebiet im vergangenen Jahr endlich gelungen war, Tináns Bekanntschaft zu machen, und wie ich es nach monatelangen, schwer zu deutenden Begegnungen am Begrüßungsbaum geschafft hatte, mich mit ihm anzufreunden und ihn zu überreden, mich an seinem Wissen über den Alterungsprozess teilhaben zu lassen. Deshalb sei ich hierher zurückgekehrt. Wegen der Erneuerungszeremonie, die jedes Frühjahr zur Tagundnachtgleiche stattfindet.


    Erläuterte ihr auch, dass meine Forschung inzwischen vom Perriflot-Institut finanziert wird und dass ich unter der Leitung von Dr. Jervutz arbeite.


    Nach einer Woche in Glowers und Gaspells Gesellschaft war es eine wahre Freude, sich mit einer so klugen und wissbegierigen Person wie Miss Perflinger zu unterhalten.


    Ich muss gestehen, es tat mir richtig Leid, als wir das Flugzeug erreichten.


    Erst verstaute sie mein Paket, dann schüttelte sie mir die Hand.


    »Ich fühle mich geehrt, einen kleinen Beitrag zu einem derart 
     noblen und faszinierenden Vorhaben leisten zu dürfen«, sagte sie, und sie meinte es auch so.


    »Dürfte ich Sie ebenfalls um einen Gefallen bitten?«, fragte sie dann.


    »Aber selbstverständlich«, erwiderte ich.


    »Würden Sie bitte von mir und dem Flugzeug ein Foto machen? Das ist so eine Art Tradition bei mir. Ich habe gern ein Andenken an jedes meiner Abenteuer.«


    Sie reichte mir eine Kamera, und ich knipste ein Bild von ihr: wie sie da so unerschrocken vor ihrem Flugzeug steht, hinter ihr der in der Morgensonne dampfende Dschungel.


    Dann kletterte sie an Bord, rollte über die holprige Startbahn und hob ab, wippte zum Abschied noch einmal kurz mit den Flügeln und verschwand am unendlichen blauen Firmament.

  


  
    

    Kapitel 35


    KURZE UNTERBRECHUNG
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    »Dieser Gaspell Bermillonk gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Hermux zu Terfle, schlug das Buch zu und rieb sich die Augen. »Und das sage ich nicht etwa, weil er eine Taschenratte ist. Vor einigen Jahren hat sogar mal eine Taschenratten-Familie in unserem Haus gewohnt, bevor ihnen Tucka die Wohnung abkaufte. Es waren richtig nette Leute. Obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich den Gestank gekochter Lilienzwiebeln besonders vermisse.«


    Hermux trank noch einen Schluck, aber der Tee war inzwischen kalt geworden. Hoffnungsvoll schüttelte er die Kekspackung, die jedoch bis auf das letzte Krümchen leer gefuttert war.


    »Spannende Geschichten regen allem Anschein nach meinen Appetit an«, erklärte er Terfle und warf einen prüfenden Blick in ihren Fressnapf. »Deinen offenbar auch!«


    Terfle richtete die schwarzen Knopfaugen erwartungsvoll auf ihren Herrn.


    »Na schön«, gab Hermux nach. »Ein kleiner Nachschlag dürfte keinem von uns schaden.«


    Fünf Minuten später kehrte Hermux mit einem voll beladenen Tablett aus der Küche zurück. Eine Flasche Ingwerlimonade, 
     Brot und Butter und dazu ein Schälchen extra stinkigen Käse. Plus eine Überraschung für Terfle: eine Packung Birnbaumästchen, die mit einer Kruste aus getrocknetem Blattlausharz überzogen waren. Hermux riss die Folie auf und klemmte ein Ästchen in die Halterung am Käfiggitter. Terfle sprang unverzüglich von der Sitzstange und schlang die knackige Kruste so gierig hinunter, als wäre es Popcorn.


    Hermux schmierte sich ein Brot mit extra stinkigem Käse und sah Terfle mit zufriedener Miene beim Fressen zu.


    »Es kommt mir sehr verdächtig vor, dass dieser Gaspell gerade im passenden Moment wie aus dem Nichts auftaucht«, fuhr er mit vollem Mund fort. »Sieht ganz so aus, als hätte ihm Glower nicht über den Weg getraut. Kurz darauf ist Glower außer Gefecht gesetzt und Gaspell übernimmt bereitwillig seine Aufgaben. Vorräte verschwinden, und Dandiffer scheint überhaupt nicht zu merken, was um ihn herum vorgeht. Aber vielleicht ist es für einen Außenstehenden immer leichter, die Zusammenhänge zu erkennen. Zumindest hat Dandiffer bisher den Mund gehalten und nichts von der Mondpflanze verraten.«


    Ohne einmal aufzublicken, knabberte Terfle an ihrem Ästchen, als sei sie am Verhungern.


    Hermux schlug Dandiffers Expeditionstagebuch wieder auf und las weiter.

  


  
    

    Kapitel 36


    VOM REGEN IN DIE TRAUFE
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    ZEHNTER TAG– Unteres Basislager


    Glowers Zustand wesentlich gebessert. Morgen beziehe ich ein Lager weiter oben am Berg, in der Nähe des Nerran-Dorfes. Will die Vorbereitungen zur Erneuerungszeremonie beobachten, während Glower und Gaspell hier unten die Pflanzensammlung vervollständigen. Allmählich verläuft alles wieder planmäßig.


    Habe am Abend über Funk mit Jervutz gesprochen. Er schien ziemlich durcheinander zu sein. Sagte, meine Expeditionsaufzeichnungen vom letzten Jahr seien aus dem Labor verschwunden. Außerdem habe er den Eindruck, beobachtet zu werden, und am Schloss seines Schreibtisches habe sich auch jemand zu schaffen gemacht. Der Gute leidet offenbar unter leichtem Verfolgungswahn. Frage mich, ob ihm die Verantwortung, die als Leiter des Instituts auf ihm lastet, allmählich zu viel wird. Störgeräusche beendeten unsere Unterhaltung. Will morgen Abend noch einmal versuchen, ihn zu erreichen.


    



    ELFTER TAG– Unteres Basislager


    Das Pech verfolgt uns wieder. Die Batterien für das Funkgerät 
     sind verschwunden. Wir könnten von der Station Ersatz beschaffen, aber dadurch würden mehrere Arbeitstage verloren gehen. Gaspell ist der Meinung, Tinán habe die Batterien gestohlen, was ich nicht glauben mag. In vierzehn Tagen gehört ihm das Funkgerät mitsamt den Batterien sowieso. Wozu also die Eile? Aber wer kommt sonst noch infrage? Die Träger haben keine Verwendung für Batterien. Sie gelten nicht als wertvoll. Und sie sind zu schwer, um sie größere Strecken durch den Dschungel zu schleppen.


    



    ZWÖLFTER TAG– Oberes Berglager


    Heute Morgen unschöne Szene mit Gaspell. Er hat wieder darauf bestanden, mich zu den Nerran zu begleiten. Habe ihm abermals erklärt, dass das nicht infrage kommt und dass es ebenso wichtig ist, die Pflanzensammlung zu vervollständigen. Er weigert sich, unter Glowers Leitung zu arbeiten. Er war sehr aufgebracht, und ich fürchtete schon, er würde auf mich losgehen. Sehr verwunderlich. Doch dann riss er sich wieder zusammen, hatte sogar ziemlich gute Laune. Wahrscheinlich macht ihm die Einsamkeit hier draußen zu schaffen. Der Dschungel wirkt sich auf jeden anders aus. Zum Glück ist Glower so ein ruhiger, zuverlässiger Mitarbeiter. Er wird Gaspell schon wieder zur Vernunft bringen.


    Erreichte in der Abenddämmerung das Dorf der Nerran und schlug ohne Zwischenfälle in einiger Entfernung mein Lager auf. Tinán und seine Nichte brachten mir einen Korb mit kleinen rötlichen Früchten und zeigten mir, wie man sie schält und isst. Die Schale ist zäh und bitter, das Fruchtfleisch fast durchsichtig. Schmeckt süß und klebrig. Wie kandierte Limone.


    



    DREIZEHNTER TAG– Oberes Berglager


    Am Morgen holte mich Tinán ab und begleitete mich zum Dorf. Mir fiel sofort auf, dass es keine alten Leute zu geben schien. Kein einziges älteres Semester war zu erblicken. Wenn ein Nerran erwachsen ist, hört er offenbar einfach auf zu altern. Die Nerran sind ein attraktives, gesund aussehendes Völkchen. Mein Erscheinen rief einige Heiterkeit hervor. Insbesondere meine Brille schien sie zu amüsieren. Sie fragten mich, warum mein Fell so stumpf sei, meine Zähne so gelb. Und ob bei meinem Volk alle so alt und klapprig seien wie ich. Sie nannten mich Großväterchen Zeit oder den Alten von Weither.


    Tinán brachte mich in die Medizinhütte, in der die Blätter der Mondpflanze zu Brei zerstampft, in großen Kupferkesseln viele Stunden lang gekocht und nach dem Erkalten durch eine spinnwebfeine Gaze geseiht werden.


    Am Nachmittag versammelten sich die Halbwüchsigen und Kinder vor der Medizinhütte. Sie trugen mit Kaurimuscheln verzierte Gewänder aus Rindenfasern. Tinán führte sie in einer langen Prozession aus dem Dorf hinaus, auf einem kaum erkennbaren Pfad quer durch den Dschungel bis an den Rand einer tiefen Schlucht. Dieser Schlucht folgten wir ein Stück weit, bis wir ein hohes Bambusgehölz erreichten. Tinán und einer der älteren Jungen schnitten mehrere Bambusstängel und nahmen sie mit. Dann stiegen wir eine schmale, in die Felswand der Schlucht gehauene Treppe hinunter, die vor dem Eingang zu einer Höhle endete. Tinán zündete eine Fackel an und wir gingen hinein. Die Höhlenwände bestanden aus Kalkstein und quer über die Decke verlief eine schmale Ader aus bernsteinfarbenen Kristallen. Auf ein Zeichen von Tinán hin schnitten und banden die Halbwüchsigen die Bambusstängel zu zwei Leitern zusammen, die sie aufrichteten 
     und festhielten. Die beiden kleinsten Kinder kletterten hinauf und schabten die Kristalle in kleine Rindenkörbe.


    »Jedes Jahr ernten wir die Kristalle. Jedes Jahr wachsen sie wieder nach«, erklärte mir Tinán.


    Als die Körbe voll waren, kletterten die Kinder wieder herunter, und die älteren Jungen zerhackten die Leitern mit ihren Buschmessern. Die Kinder sammelten sämtliche Bambusreste vom Boden auf, trugen sie aus der Höhle, warfen sie ohne viel Federlesens in die Schlucht und beseitigten auf diese Weise sämtliche Spuren unserer Anwesenheit. Die kleinsten Kinder, die voller Stolz die mit Kristallen gefüllten Körbe trugen, führten uns zum Dorf zurück.


    Später gelang es mir, Tinán ein kleines Glasfläschchen dieser Kristalle abzuhandeln, bei denen es sich nach meiner Vermutung um eine Schwefelverbindung handelt (Preis: mein Armeemesser).


    Morgen früh beim ersten Tageslicht beginnt die Erneuerungszeremonie.

  


  
    

    Kapitel 37


    EIN WILLKOMMENER VERBÜNDETER
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    Mit dem Klingeln des Telefons schreckte Hermux hoch. Er nahm den Hörer ab.


    »Guten Abend. Hermux Tantamoq am Apparat.«


    »Tantamoq, sind Sie’s?«


    »Jawohl.«


    »Hier Schoonagliffen. Prima, dass ich Sie erreiche! Interessante Neuigkeiten, was Ihr Nummernschild betrifft. Wer auch immer Ihre Freundin sein mag, sie trifft sich jedenfalls mit einem ziemlich harten Brocken.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Hermux.


    »Das Kennzeichen 2 URHLTH ist auf niemand anderen als den ziemlich zwielichtigen Dr. Hiril Mennus zugelassen.«


    »O nein!« Damit sah Hermux seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Was ist dieser Mennus für einer?«


    »Bin mir nicht ganz sicher. Mir sind nur Gerüchte zu Ohren gekommen.«


    »Aber was für eine Art Doktor ist er?«


    »Dazu kann ich nicht viel sagen. Ein seltsamer Knabe. Er ist Geschäftsführer eines Kurbades beziehungsweise einer Klinik 
     westlich der Stadt. Uns sind darüber schon hin und wieder seltsame Dinge zu Ohren gekommen. Leider nichts Stichhaltiges. Hören Sie mal, Sie klingen besorgt. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Soll ich mal runter in die Gruft gehen und nachsehen, was ich dort finde?«


    »In die Gruft?«, quiekte Hermux entsetzt. »Wieso das denn?«


    »Ich meine doch die Gruft der Zeitung. Nicht den Stadtfriedhof. Dort werden alte Artikel aufbewahrt, keine richtigen Leichen. Mal sehen, was im Archiv über diesen Mennus zu finden ist. Soll ich morgen früh bei Ihnen vorbeikommen und Ihnen zeigen, was ich ausgebuddelt habe?«


    »Das wäre wunderbar, vielen Dank. Sehr freundlich von Ihnen. Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus?«


    »Ach was! Ich wittere schon eine tolle Story. Vielleicht erzählen Sie mir ja noch ein bisschen mehr über Ihre kleine Freundin. Wer auch immer sie sein mag. Und was auch immer da vor sich geht.«


    »Tja«, sinnierte Hermux. »Vielleicht haben Sie Recht. Vielleicht sollte ich Ihnen alles erzählen. Vielleicht finde ich ja mit Ihrer Hilfe heraus, wie ich weitermachen soll.«


    »So ist’s recht, alte Maus! Bis morgen dann.«


    Hermux legte den Hörer auf und widmete sich wieder Dandiffers Aufzeichnungen.

  


  
    

    Kapitel 38


    DR. DANDIFFERS TAGEBUCH– LETZTER TEIL
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    VIERZEHNTER TAG– Oberes Berglager


    Wachte von ausgelassenem Kinderkreischen und -gesang vor meinem Zelt auf. Als ich nach draußen kam, umringten sie mich und kitzelten und zwickten mich, bis ich auf der Erde lag und so hemmungslos lachte, dass ich fürchtete, mir in die Hose zu pinkeln. Zum Glück erschien Tinán und klärte mich darüber auf, dass ich sie mit kleinen Geschenken gnädig stimmen müsse. Ich bot ihnen einen Schokoriegel an, den sie entrüstet zurückwiesen. Endlich begriff ich, dass sie es auf einen persönlichen Gegenstand abgesehen hatten. In meiner Verzweiflung schenkte ich ihnen meine Hausschuhe. Dummerweise ging ich davon aus, dass ich sie zurückbekommen würde. Tinán gab den Kindern zu verstehen, dass sie sich damit zufrieden geben sollten, woraufhin sie abzogen. Ich schlüpfte hastig in meine Kleider und folgte ihnen ins Dorf.


    Dort war die Hölle los. Ganze Schwärme von Kindern zerrten Kleider und Möbel aus den Hütten und warfen sie in der Dorfmitte auf einen Haufen. Ich zuckte zusammen, als ich sah, wie meine guten alten Pantoffeln hinterherflogen. Dann roch ich 
     Rauch. Tinán trat mit einer brennenden Fackel aus der Medizinhütte und reichte sie an eins der älteren Mädchen weiter. Das Mädchen umrundete den Haufen und steckte die ausrangierten Besitztümer in Brand. Im gleichen Augenblick kamen die Erwachsenen aus ihren Hütten, ausnahmslos in frische weiße Gewänder gekleidet, und stimmten ein fröhliches Lied an. Die Kinder begrüßten die Älteren begeistert, bewarfen sie mit Getreidekörnern und verspotteten sie ob ihres hinfälligen Aussehens und ihrer schwindenden Kraft.


    Die Erwachsenen bildeten einen Kreis um das Feuer, das in der noch recht frischen Morgenluft eine angenehme Wärme ausstrahlte.


    Tinán trat erneut aus der Medizinhütte, diesmal mit einem bemalten Flaschenkürbis. Seine Nichte begleitete ihn. Sie trug eine kleine, reich verzierte Kupferschale. Tinán hob den Kürbis zur Sonne empor und hielt eine kurze Dankansprache zum Beginn des neuen Jahres. Dann goss er ein wenig dunkle Flüssigkeit in die Kupferschale. Seine Nichte bot die Schale dem ihr am nächsten stehenden Dorfbewohner dar. Der hob das Gefäß der Sonne entgegen, prostete dann den anderen Dorfbewohnern zu, und erst nach diesem Zeremoniell trank er den Inhalt. Aber er schluckte ihn nicht hinunter. Wie jemand, der einen edlen Wein verkostet, bewegte er die Flüssigkeit im Mund hin und her– insgesamt drei Mal. Anschließend spuckte er sie in hohem Bogen ins Feuer und wischte sich den Mund sorgsam am Ärmel ab.


    Die anderen Erwachsenen taten es ihm gleich. Tinán selbst kam als Letzter an die Reihe und spuckte seine Portion feierlich in das inzwischen heruntergebrannte Freudenfeuer. Daraufhin trugen die Kinder Herdsteine herbei, die sie vorsichtig in die 
     noch glühenden Kohlen legten. Ihre Mütter gingen in die Hütten und kamen mit Schüsseln voller Teig zurück, den sie zu kleinen Figürchen formten, mit getrockneten Früchten und Nüssen verzierten und zum Backen auf die heißen Steine legten. Schon bald roch es überall nach den süßen Kuchen und es herrschte allgemein eine sehr fröhliche Stimmung.


    Anschließend wurden die noch heißen Kuchen von den hungrigen Kindern und Erwachsenen verschlungen, und man lud mich ein, an den nun folgenden Feierlichkeiten teilzunehmen.


    Die Stimmung wurde immer ausgelassener. Der Rest des Vormittags verging mit lebhaften Spielen, an denen sich auch die Erwachsenen rückhaltlos beteiligten. Das alles gipfelte in einem ausgedehnten, sich über das ganze Dorf erstreckenden Versteckspiel, das beinahe zwei Stunden dauerte.


    Sobald es beendet war, versammelten sich alle zum Mittagessen auf dem Dorfplatz; anschließend zogen sich die erschöpften Dorfbewohner zu einer ausgedehnten Siesta in ihre Hütten zurück. Ich suchte zum gleichen Zweck mein Zelt auf.


    



    VIERZEHNTER TAG, Fortsetzung– Unteres Basislager


    Nach dem Aufwachen packte ich gleich und brach mein Lager ab. Tinán kam am späten Nachmittag vorbei. Er sah erstaunlich erholt aus. Mir fiel sofort auf, dass die kleine Narbe über seiner Oberlippe verblasst war. Er wollte sich das Armeemesser abholen, hatte mir aber zu meiner Überraschung ein ganz besonderes Abschiedsgeschenk mitgebracht: den Flaschenkürbis mit dem Rest des Verjüngungstrankes, offenbar der wichtigste Bestandteil der Zeremonie. Ich war verblüfft, denn er hatte mir zuvor deutlich gemacht, dass ich darum feilschen müsse. Er gab mir zu verstehen, dass es sich dabei um eine äußerst kostbare Gabe handle. 
     Dass ich überaus vorsichtig damit umgehen müsse. Dass ich es auf keinen Fall herunterschlucken sollte. Und dass es nicht in falsche Hände geraten dürfe.


    Ich legte zu jedem einzelnen Punkt ein feierliches Versprechen ab.


    Über diesen Erfolg war ich so außer mir vor Freude, dass ich den Berg förmlich hinunterflog. Als ich zum Lager kam, war es leer, und ich nahm an, Gaspell habe die gesamte Mannschaft zum Pflanzensammeln mitgenommen. Daher ging ich unverzüglich ins Laborzelt und machte mich daran, das Verjüngungsserum zu analysieren.


    Als ich die Zusammensetzung endlich bestimmt hatte, war es längst dunkel geworden. Ich war gerade dabei, meine Notizen zusammenzufassen, als ich von draußen Tumult hörte. Gaspell stürzte ins Zelt und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


    »Ich hab’s!«, verkündete ich begeistert. »Ich habe die Formel gefunden!«


    Gaspell starrte mich nur stumm an.


    »Um Gottes willen!«, sagte ich besorgt. »Was ist denn mit Ihnen los?«


    »Wir sind überfallen worden!«, erwiderte er tonlos. »Die Träger! Glower ist tot!«


    Seine Hände und das Gesicht waren mit Kratzern und Schnittwunden übersät. Ich säuberte und verband sie. Nachdem ich ihn dazu gebracht hatte, etwas zu essen, bat ich ihn, alles der Reihe nach zu erzählen. Sein Bericht war ziemlich konfus und nicht leicht nachzuvollziehen. Gaspell war am Morgen von Glowers Geschrei aufgewacht und ihm sofort zu Hilfe geeilt. Er kam jedoch zu spät. Anschließend hatten die Träger auch ihn angegriffen, aber es war ihm gelungen, sie zu verjagen. Er hatte 
     Glowers Leichnam beerdigt und die Träger ein Stück weit in den Dschungel verfolgt, hatte ihre Spur aber irgendwann verloren.


    Diese Erzählung kostete ihn den letzten Rest seiner Kraft, und sobald er geendet hatte, fiel er in einen todesähnlichen Schlaf.


    Betroffen ging ich in mein Zelt, wo ich noch lange wachlag und versuchte, die Teile dieses verwirrenden Puzzles zusammenzusetzen. Armer Glower! Ich habe ihm nie richtig für die vielen Jahre harter Arbeit und bedingungsloser Treue gedankt. Wie soll ich bloß seiner Familie diese traurige Nachricht überbringen?


    



    VIERZEHNTER TAG, Fortsetzung– Station Ilinoris


    Es muss ungefähr zwei Uhr morgens gewesen sein, als ich erwachte. Ich glaubte, jemanden reden gehört zu haben, und horchte angestrengt ins Dunkel. Dann erkannte ich Gaspells Stimme.


    Ich stand auf und spähte vorsichtig nach draußen. Aus dem Laborzelt fiel ein schwacher Lichtschein. Ich zog mir die Schuhe an, schnallte den Revolver um und schlich leise auf das Licht zu. Es war eindeutig Gaspells Stimme. Aber mit wem sprach er?


    Sein Schatten zeichnete sich auf der Zeltwand ab. Er saß vor dem Funkgerät und hatte die Kopfhörer auf.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Mennus«, sagte er aufgeregt. »Alles verläuft genau nach Plan. Glower ist aus dem Weg geräumt. Dandiffer hat die Formel geknackt; um den kümmere ich mich morgen. Ich habe auf dem Rückweg eine kleine Überraschung für ihn vorgesehen.«


    Mit einem Schlag wurde mir klar, weshalb uns das Pech verfolgt hatte, seit wir in Pollonia von Bord gegangen waren. Gaspell steckte hinter allem. Gaspell hatte Glower ermordet. Gaspell 
     hatte die Batterien für das Funkgerät versteckt, um uns von der Außenwelt abzuschneiden.


    »Natürlich habe ich die Formel«, fuhr er mit gereizter Stimme fort. »Der Schwachkopf hat alles fein säuberlich aufgeschrieben und hier im Laborzelt liegen gelassen. Ich kann sie Ihnen sofort durchgeben. Warten Sie, ich muss näher ans Licht, damit ich besser lesen kann.«


    Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. Kurz entschlossen schob ich eine Hand unter die Zeltplane und tastete mich an die Batterien heran.


    »Alles klar«, sagte Gaspell. »Sind Sie so weit?«


    Meine Fingerspitzen berührten das dicke, gummiartige Batteriekabel. Ich packte zu und zog mit einem kräftigen Ruck daran.


    Das Funkgerät fiel krachend um. Gaspell schrie erschrocken auf. Ich stürmte ins Zelt und richtete die Pistole auf ihn.


    »Hände hoch und weg vom Funkgerät, Sie hinterhältige Taschenratte!«


    Er fletschte wütend die Zähne, wich jedoch langsam vor mir zurück.


    »Sie haben mich schon die ganze Zeit hintergangen, stimmt’s?«, beschuldigte ich ihn. »Dafür werden Sie bezahlen. Für den Mord an Glower bringe ich Sie an den Galgen.«


    »Du bringst mich nirgendwohin, alter Narr«, zischte er und versetzte dem Arbeitstisch mitsamt dem Funkgerät einen Tritt. Ich wollte noch beiseite springen, aber ich stolperte. Die Pistole fiel mir aus der Hand. Der Tisch knallte gegen mein Bein und ein höllischer Schmerz durchzuckte mich. Dann zersprang die Laterne und im nächsten Augenblick stand das ganze Zelt in Flammen.


    »Und so endet die Karriere des weltberühmten Dr. Turfip 
     Dandiffer auf tragische Weise im Dschungel von Teulabonari«, höhnte Gaspell. »Wirklich schade, dass Ihre Forschungen niemals veröffentlicht werden. Zumindest nicht unter Ihrem Namen.«


    Ich konnte ihn im flackernden Feuerschein ganz deutlich erkennen. In der einen Hand hielt er das Blatt mit der Formel, in der anderen das Reagenzglas mit dem letzten Rest Serum.


    »Tut mir wirklich sehr Leid, aber ich muss Sie jetzt verlassen«, verkündete er sarkastisch. »Ich gönne mir nur noch rasch einen kleinen Schluck für unterwegs.«


    »Nein! Trinken Sie das nicht, Gaspell!«, keuchte ich.


    »Warum sollte ich es umkommen lassen?«, fragte er. »Warum sollte ich so ein alter Trottel werden wie Sie?«


    Als er das Reagenzglas an die Lippen setzte, bekam ich die Pistole wieder zu fassen und gab einen einzigen, wohl gezielten Schuss ab. Das Reagenzglas zersplitterte und die Flüssigkeit spritzte über Gaspells Gesicht und Hände.


    »Lassen Sie die Formel fallen«, befahl ich.


    »Selbstverständlich, Herr Doktor«, sagte er, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blinzelte mich listig an. Dann leckte er sich die Finger ab. »Schmeckt köstlich«, kicherte er.


    »Spucken Sie das sofort aus! Sie niederträchtiger Halunke!«


    »Zu spät!«, erwiderte Gaspell triumphierend. »Ich habe es schon runtergeschluckt. Wenn Sie wollen, können Sie mich jetzt erschießen. Aber wer soll Sie dann aus diesem Zelt schleifen, bevor Sie gegrillt werden?«


    Doch mit einem Mal stieß er ein hohes Quieken aus, gefolgt von einem Winseln. Ein Zittern überlief ihn. Und dann fing er vor meinen Augen zu schrumpfen an.


    Inzwischen kämpfte ich mit dem Tisch. Mein linkes Bein war gebrochen und nicht mehr zu gebrauchen. Ich war in einem 
     fürchterlichen Zustand. Aber schließlich gelang es mir, um den Tisch herumzukriechen, wo ich zu meiner Verwunderung Gaspells Khakijacke und Shorts leer auf dem Boden vorfand. Gaspell selbst war verschwunden.


    Plötzlich hörte ich ein leises Rascheln. Ich hob Gaspells Jacke hoch und entdeckte eine winzige Taschenratte, die aussah, als sei sie kaum ein paar Stunden alt. Mir fiel Tináns Warnung wieder ein.


    Offenbar war das Serum so hochwirksam, dass es auf keinen Fall getrunken werden durfte.


    Ich hob den Zettel mit der Formel auf und stopfte ihn in die Tasche. Mit Gaspell im Arm rettete ich mich, halb kriechend, halb auf dem Bauch robbend, aus dem brennenden Zelt. Kaum war ich im Freien, brach das Gestänge auch schon hoch auflodernd zusammen.


    Stunden später schüttelte mich jemand unsanft. Es war Tinán. Die Nerran hatten das Feuer vom Berg aus gesehen und waren gekommen, um nach mir zu schauen. Tinán verband mein Bein und schiente es. Zusammen mit den übrigen Dorfbewohnern half er mir, das Lager zu durchsuchen. Wir entdeckten Glowers Grab am Rand der Rollbahn und kennzeichneten es mit einem Stein. Das Funkgerät ist, zu Tináns unverhohlenem Missfallen, ein Raub der Flammen geworden. Ich versicherte ihm, dass ich mit einer anderen Mannschaft zurückkehren und ihm ein neues Gerät mitbringen würde. Das Fläschchen mit den Schwefelkristallen aus der Höhle ist wie durch ein Wunder heil geblieben, aber die Mondpflanzenblätter waren nur noch ein Häufchen Asche.


    Die Nerran halfen mir ins Tal hinunter, schafften mich in die Stadt, ohne dass uns jemand bemerkt hätte, und machten sich 
     wieder aus dem Staub. Heute Nachmittag geht das nächste Schiff flussabwärts.


    Es sieht ganz so aus, als würde Gaspells Wunsch nach ewiger Jugend durch eine seltsame Laune des Schicksals doch noch erfüllt. Tináns Nichte hat ihn adoptiert und mit ins Dorf genommen, wo er als Nerran großgezogen wird. Ich frage mich, ob er später irgendwelche Erinnerungen daran haben wird, wie er dort hingekommen ist.


    



    FÜNFZEHNTER TAG– Hospital zum Guten Freund, Pollonia, Teulabonari


    Die Ärzte haben Tináns Schiene und Verband entfernt und mein Bein gründlich untersucht. Sie wollten kaum glauben, dass ich damit einen so langen Marsch durch den Dschungel bewältigt habe. Doch die Anstrengung fordert ihren Tribut. Mein Bein ist böse geschwollen. Ich habe Fieber und die Ärzte haben mir mindestens zwei Wochen Bettruhe verordnet.


    



    Jervutz,


    ich schicke Ihnen dies hier per Luftpost und hoffe, dass Sie es so bald wie möglich erhalten. Die Formel lege ich bei. Ebenso die Schwefelkristalle, die gewissermaßen wie ein Katalysator auf die Mondpflanzen wirken. Wir stehen kurz vor einer äußerst bedeutenden Entdeckung. Aber die Sache ist nicht ungefährlich. Seien Sie bloß vorsichtig! Sie hatten Recht mit Ihrer Vermutung, dass man Ihnen nachspioniert. Inzwischen geht es nicht mehr um bloße Spionage. Wer auch immer dahinter steckt, ihm ist offensichtlich jedes Mittel recht, um die Formel in seinen Besitz zu bringen. Der einzige Anhaltspunkt, den ich habe, ist der Name Mennus. Sagt er Ihnen etwas?


    Um zu vermeiden, dass diese Sendung im Institut abgefangen wird, lasse ich sie Ihnen wie neulich die Mondpflanze von Miss Perflinger persönlich überbringen. Empfangen Sie Miss Perflinger bitte mit der gebührenden Freundlichkeit.

  


  
    

    Kapitel 39


    SICHERHEITSVORKEHRUNGEN
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    Hermux sah von dem Tagebuch auf.


    »Sieht aus, als steckten wir schon mittendrin«, vertraute er Terfle an. »Offenbar haben wir uns da mit Spionen, Dieben und Mördern eingelassen. Und ich frage mich, wie lange es wohl dauert, bis sie herausgefunden haben, welche Rolle ich dabei spiele.«


    Zwischen den letzten Seiten von Dandiffers Reisetagebuch steckte ein zusammengefaltetes gelbes Blatt Papier. Hermux glättete es und betrachtete die unverständlichen Zeichen, die darauf notiert waren.


    »Das muss die chemische Formel für das Jugendserum der Nerran sein. Und hier sind Hinweise für die Zubereitung der Mondpflanzenblätter vermerkt. Bei dem Gedanken, das alles in meiner Wohnung zu haben, ist mir gar nicht wohl in meinem Fell. Drei Leute sind deshalb schon gestorben. Besser gesagt, zwei Leute, wenn man Gaspell nicht mitzählt, der zwar nicht gestorben ist, aber nochmal ganz von vorn anfangen muss. Mal schauen, was in der Zigarrenkiste ist.«


    Mithilfe seines Brieföffners schnitt er das Klebeband durch 
     und klappte den Deckel auf. Auf einem Polster aus zusammengeknüllten Zeitungsfetzen lag ein kleines Fläschchen mit gelben und bernsteinfarbenen Kristallen. Hermux hielt es gegen das Licht und schüttelte es vorsichtig. Die Kristallsplitter hatten die Beschaffenheit von klumpigem Sand.


    Als das Telefon losschrillte, hätte Hermux das Fläschchen beinahe fallen gelassen.


    Wer ruft denn um diese Zeit noch an?, dachte er verwundert und nahm den Hörer ab. »Hermux Tantamoq am Apparat«, meldete er sich misstrauisch.


    Am anderen Ende herrschte Totenstille.


    »Hallo?«, rief Hermux. »Hallo?«


    Er lauschte angestrengt. Doch es war nichts zu hören. Hermux legte wieder auf.


    »Kein gutes Zeichen, Terfle. Das Spiel hat bereits begonnen. Und ich fürchte, wir müssen mitspielen, ob wir wollen oder nicht. Aber ich will erst noch einmal in aller Ruhe nachdenken, bevor…«


    Aus dem Korridor ertönte ein Schmerzensschrei und schnitt ihm das Wort ab.


    Hermux bedeutete Terfle, mucksmäuschenstill zu sein, schlich geräuschlos zur Wohnungstür und spähte durch den Spion auf den Gang hinaus. Eine schimmernde Lichtgestalt schien am Fahrstuhl um ihr Leben zu kämpfen. Noch ein Schrei ertönte– diesmal ein Triumphgebrüll– und die Gestalt wirbelte herum, krachte an die gegenüberliegende Wand und ließ einen Regen aus funkelnden Glassplittern auf den Fußboden niedergehen. Es war Tucka. Und sie war fuchsteufelswild.


    Ihr mit Spiegelglas besetzter Umhang war zerrissen und eins der Geweihe von ihrem Kopfputz war abgeknickt. Sie riss es ganz 
     ab und schüttelte es zornig in Hermux’ Richtung. »Inkompetenter Schwachkopf!«, schrie sie. »Dieser Fahrstuhlmechanismus ist absolut untauglich für meine Abendgarderobe! Ich werde die Reparaturkosten von meinem monatlichen Wohngeld abziehen!«


    In einer Wolke aus winzigen, glitzernden Spiegelsplittern rauschte sie durch den Korridor zu ihrer Wohnung.


    »Gott sei Dank«, murmelte Hermux erleichtert. »Es ist bloß Tucka.« Dann hielt er inne. Sehr wahrscheinlich war Tucka ebenfalls in die Geschichte verwickelt, ja, vielleicht war sie sogar der Kopf dieser Verbrecherbande.


    Er ging wieder ins Arbeitszimmer und blieb einen Augenblick gedankenverloren stehen. Dann klatschte er in die Hände und legte los.


    »Das Allerwichtigste ist die Formel. Sie darf auf keinen Fall in falsche Hände geraten«, erläuterte er Terfle. »Ich könnte sie natürlich in den Laden bringen und in den Safe legen. Aber dort sehen sie vermutlich zuallererst nach.«


    Unsicher sah er sein Haustier an. Das Käferchen erwiderte den Blick ungerührt.


    »Ich könnte die Formel auch in einem meiner Bücher verstecken«, spann er den Faden weiter und ließ den Blick über die vollen Regale schweifen. »Oder in den Kühlschrank legen. Oder unters Bett. Oder zwischen die Schmutzwäsche.«


    Terfle schien nicht sonderlich beeindruckt. Wieder blickte Hermux sie an. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Oder…«, sagte er gedehnt, »…du könntest darauf aufpassen.«


    Er zog die Bodenwanne aus Terfles Käfig, hob die Zeitungseinlage hoch, faltete den Zettel mit der Formel wieder zusammen und schob ihn darunter.


    »Na bitte!«, sagte er stolz. »Ab heute bist du Terfle, der Wachkäfer. Sei auf der Hut! Und jetzt zu Dandiffers Reisetagebuch. An welchem Ort würden sie wohl zuallerletzt nachschauen?«


    Er wanderte in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er inspizierte die Küche. Er untersuchte das Bad und überprüfte das Schlafzimmer. Plötzlich blieb er stehen.


    Gar keine schlechte Idee, dachte er. Er ging wieder ins Arbeitszimmer und holte Dandiffers Tagebuch. Noch einmal trat er an die Wohnungstür und linste durch den Spion. Der Korridor war leer. Hermux sah auf die Uhr. Es war kurz nach elf.


    Leise öffnete er die Wohnungstür und tappte auf Zehenspitzen den Korridor hinunter, wobei er den knirschenden Spiegelscherben sorgsam auswich. An der Treppe blieb er stehen und lauschte, dann stieg er vorsichtig die Stufen hinunter, immer nur eine auf einmal. Im Haus blieb alles ruhig. Fast zu ruhig. Hermux bewegte sich noch behutsamer.


    Unten in der Eingangshalle verbarg er sich in einer dunklen Ecke und ließ den Blick in die Runde schweifen. Niemand war zu sehen. Hermux schaute prüfend zur Haustür, ob sich dort etwas rührte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihn tatsächlich niemand beobachtete, durchquerte er eilig die Halle, duckte sich unter dem gelben Absperrband hindurch und machte einen großen Schritt über die gravierte Bronzetafel, die in den Fußboden eingelassen war. Als er den Text las, schnaubte er verächtlich.


    
      STRASSENLEBEN


      von


      RINK FIRSHEEN


      Mit großzügiger Unterstützung von


      TUCKA MERTSLIN KOSMETIK

    


    »Bevor der Eigentümergemeinschaft keine Rechnung vorliegt, denke ich gar nicht daran, vor Ehrfurcht zu erstarren«, brummte er vor sich hin.


    Er kniete sich neben die Kreideumrisse von Tucka, öffnete die hingeworfene Handtasche und schob Dandiffers Expeditionstagebuch hinein. Dann ließ er den Verschluss wieder zuschnappen und legte die Tasche an ihren ursprünglichen Platz zurück.


    Mit dem Ausdruck grimmiger Zufriedenheit stieg er die Treppe so lautlos empor, wie er gekommen war, und verschwand in seiner Wohnung.


    Dort wünschte er Terfle Gute Nacht. »Also, mein alter Wachkäfer, walte deines Amtes! Ich finde, für zwei blutige Anfänger schlagen wir uns gar nicht so schlecht.«


    Sein Blick fiel auf die offene Zigarrenkiste.


    »Ich muss das Eigenlob leider zurücknehmen, Terfle. So bald werden wir wohl doch nicht in den Fortgeschrittenenkurs versetzt. Was fangen wir bloß damit an?«


    Die Büchse mit den getrockneten Blattläusen stach ihm ins Auge.


    »Versuchen wir’s doch mal mit dem klassischen Verwechslungstrick«, murmelte er.


    Er schüttete die Blattläuse in einen leeren Briefumschlag, kippte stattdessen die Schwefelkristalle in die Blattlausbüchse, warf das zusammengeknüllte Zeitungspapier in den Abfalleimer, stopfte die Zigarrenkiste mit unbezahlten Rechnungen voll und ließ sie einfach auf dem Schreibtisch stehen. Schließlich faltete er noch das Packpapier zusammen und steckte es in die Jackentasche. Morgen würde er es auf dem Weg zur Arbeit in die Mülltonne an der Straßenecke werfen. Er schaute sich ein letztes Mal nach verräterischen Spuren um, entdeckte jedoch keine mehr.


    Nachdem er das Licht gelöscht hatte, trat er ans Fenster und spähte in die Dunkelheit hinaus. Die Straße lag einsam und verlassen. Die Laterne an der Ecke leuchtete beruhigend. Vielleicht war so viel Vorsicht ja übertrieben.


    Vielleicht aber auch nicht.


    Hermux putzte sich die Zähne und kämmte sich sorgsam das Fell. Dann kroch er ins Bett und holte sein eigenes Tagebuch hervor. Lange starrte er auf das leere Blatt, bevor er den Federhalter fest aufdrückte und schrieb:


    
      Vielen Dank für unerwartete Ereignisse. Vielen Dank für

      die Luftpost. Vielen Dank für geschwätzige Postmäuse.

      Vielen Dank für nette kleine Eckläden. Für Sandwiches

      und Honigsprudel. Für beunruhigende Nachrichten,

      für knappes Entkommen, für Straßenbahnen und

      Einkaufstüten. Danke auch für treue Haustiere und

      wagemutige Abenteurer (und Abenteurerinnen).

      Vielen Dank für versteckte Bergstämme und geheime

      Formeln und eigenartige Nachbarn und neugierige

      Reporter. Vielen Dank für künstlerische Installationen.

      Und kleine Imbisse. Und für einen sicheren Ort für

      mein müdes Haupt.

    

  


  
    

    Kapitel 40


    ALSO NOCHMAL GANZ VON VORN
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    Kaum hatte Hermux am nächsten Morgen die Ladenbeleuchtung eingeschaltet, stand auch schon Pup mit einer großen, ziemlich schwer aussehenden Papiertüte in der Hand da.


    »Was für ein Morgen, Tantamoq!«, rief der Reporter und stellte die Tüte umständlich ab. »Bei so einem Wetter fühlt man sich gleich wie ein neugeborener Maulwurf! Lassen Sie uns Schlagzeilen machen!«


    »Sind das etwa alles Fundstücke aus Ihrer Gruft?«, fragte Hermux und wies mit dem Kinn auf die Tüte.


    »Das? Aber nein, das sind Fundstücke ganz anderer Art. Ich nenne sie gern ›Prinks Prachtstücke‹. Ein gemischtes Dutzend von Lanaydas frischesten Donuts. Und zweimal Kaffee. Ich wusste nicht, wie Sie Ihren trinken, deshalb hab ich einen mit Milch genommen.«


    »Mit Milch geht in Ordnung«, erwiderte Hermux und sog genießerisch den Duft ein. »Ich hole rasch zwei Untertassen für die Donuts. Ziehen Sie sich den Hocker dort heran, dann können wir am Ladentisch essen.«


    Kurz darauf kauten beide mit vollen Backen.


    »Wissen Sie was, Tantamoq? Sie könnten mir ebenfalls bei der Beantwortung einer Frage helfen«, nuschelte Pup zwischen zwei großen Bissen.


    »Mmmmpfff, wenn ich kann, gern.«


    »Es ist nämlich so: Ich kann mich einfach nicht entscheiden, ob Lanaydas Zimt-und-Zucker-Donuts oder die mit Kokos besser sind.«


    »Um ganz ehrlich zu sein, Pup«, erwiderte Hermux und nippte an dem starken Kaffee, »habe ich mir diese Frage so noch nie gestellt.«


    Er legte einen Zimt-und-Zucker-Donut und einen mit Kokos auf seine Untertasse und biss abwechselnd von beiden ab. »Aber ich kann Ihr Problem durchaus nachvollziehen. Ich persönlich tendiere eher zu Kokos. Andererseits besitzt Zimt-und-Zucker eine gewisse anheimelnde Schlichtheit, die nur schwer zu übertreffen ist. Vielleicht ist das ja eine dieser Fragen, die lieber offen bleiben sollten.«


    »Wie so viele der besten Fragen«, stimmte ihm Pup zu. »Aber zurück zum Ernst des Lebens. Sie hatten mich gebeten, etwas über Dr. Mennus herauszufinden. Ich habe da einige interessante Informationen ausgegraben. Aber zunächst einmal möchte ich wissen, worum es überhaupt geht und inwiefern Sie etwas damit zu tun haben. Ich warne Sie: Mennus ist ein niederträchtiger Bursche. Falls Sie sich nur aus Neugier da einmischen, würde ich an Ihrer Stelle lieber die Finger davon lassen.«


    Hermux musterte den Maulwurf kritisch und kam zu dem Schluss, dass er sich entschieden wohler fühlen würde, wenn er einen so klugen und tüchtigen Verbündeten wie Pup auf seiner Seite wüsste.


    Er holte tief Luft und fing ganz von vorn an.


    Pup zückte seinen Block und machte sich Notizen.


    Hermux begann mit Linkas Besuch in seinem Laden.


    »Und vor jenem Nachmittag haben Sie diese Dame noch nie gesehen?«, fragte Pup.


    »Noch nie. Und seither auch nur ein einziges Mal.« Hermux erzählte seinem neuen Partner von der Ratte, die Linkas Uhr abholen wollte, und wie er diese Ratte anschließend bis zum Büro für Automatisierte Laborausrüstung verfolgt hatte.


    »Reife Leistung«, kommentierte Pup sichtlich beeindruckt. »Und Sie sind ganz sicher, dass der Kerl Sie nicht bemerkt hat?«


    »Absolut«, beruhigte ihn Hermux. »Von dem Büro aus bin ich ihm den ganzen Weg bis zu Miss Perflingers Haus gefolgt und dort habe ich mir auch das Nummernschild eingeprägt.«


    »Ach, richtig. Das Nummernschild. Dieser Angeber! Vielleicht hat sich Mennus damit selbst ans Messer geliefert. Und was genau haben Sie alles vor Miss Perflingers Haus beobachtet?«


    »Na ja, die Ratten sind gekommen, um sie abzuholen. Sie haben sie aus dem Haus geführt und zum Auto begleitet. Miss Perflinger machte ganz den Eindruck, als stünde sie unter Drogen.«


    »Wer hat sie begleitet? Mennus selbst?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, wie er aussieht.«


    »Vielleicht so?«, fragte Pup und zog einen Umschlag aus der Jackentasche, dem er eine Hand voll Zeitungsausschnitte entnahm. Einen davon breitete er vor Hermux auf dem Ladentisch aus.


    Hermux leckte sich Zimt und Zucker von der Pfote und zog den Ausschnitt näher zu sich heran. Es war ein grobkörniges Schwarz-Weiß-Foto, ein bisschen verschwommen und unscharf. Darauf war ein silbergrauer Maulwurf zu sehen, der eine dunkle Brille und eine schwarze Baskenmütze trug. Sein Lächeln (oder 
     sein höhnisches Grinsen, das war nicht so recht zu erkennen) entblößte eine Reihe kurzer, unnatürlich scharf wirkender Zähne, die ihn wie einen bepelzten Haifisch aussehen ließen.


    »Ich wusste gar nicht, dass Mennus ein Maulwurf ist«, bemerkte Hermux verblüfft.


    »Was wollen Sie damit sagen?«, erkundigte sich Pup mit leicht gereiztem Unterton.


    »Damit wollte ich nur sagen, dass ich bei Verbrechern nicht in erster Linie an Maulwürfe denke«, erläuterte Hermux hastig.


    »Glauben Sie etwa, unsereins wäre dazu nicht gerissen genug?«, hakte Pup nach.


    »Ich bitte Sie, Pup! Natürlich seid ihr das. Aber… na ja, sehen Sie sich doch selber an, Pup. Sie sind ein anständiger Bürger und hilfsbereit dazu. Jemanden wie Sie kann ich mir nur mit Mühe als Verbrecher vorstellen.«


    »Nicht alle Maulwürfe sind gleich, Tantamoq. So wie auch nicht alle Mäuse gleich sind.«


    »Da haben Sie allerdings Recht«, nahm Hermux seine Bemerkung zurück. »Und die Antwort auf Ihre Frage lautet: Mennus selbst habe ich vor Miss Perflingers Haus nicht gesehen. Offenbar lässt er die Drecksarbeit lieber von seinen Ratten erledigen.«


    Das Telefon klingelte so laut, dass Hermux beinahe vom Hocker gekippt wäre.


    »Hermux Tantamoq, Uhren und Reparaturen aller Art«, meldete er sich.


    Keine Antwort.

  


  
    

    Kapitel 41


    DER MYSTERIÖSE DR. MENNUS
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    »Ist da jemand?«, fragte Hermux.


    Ein Klicken, dann war die Leitung tot. Hermux legte auf. Sofort klingelte es wieder. Er warf Pup einen bedeutungsvollen Blick zu, dann nahm er ab und blaffte ungehalten in den Hörer: »Wer Sie auch sein mögen, hören Sie augenblicklich mit diesen lästigen Anrufen auf!«


    Eine schrille Stimme bohrte sich in Hermux’ Trommelfell: »Nock! Leg sofort den Nebenanschluss auf! Aber dalli! Hallo, Mr Tantamoq, tut mir schrecklich Leid. Hier ist Cladenda Noddem. Nock hat mit dem Telefon herumgespielt. Ich habe heute früh auf Sie gewartet. Um neun Uhr. Jetzt ist es halb zehn, und ich fragte mich, ob Sie unsere Verabredung vielleicht vergessen haben.«


    »Ach du Schreck! Das ist mir aber furchtbar unangenehm! Ich habe den Termin total verschwitzt. Ich war mit einem… mit einer sehr komplizierten Reparatur beschäftigt und habe darüber alles andere vergessen. Hoffentlich habe ich Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet. Wenn Sie heute den ganzen Vormittag zu Hause sind, komme ich so bald als möglich vorbei.«


    »Ist schon in Ordnung«, beruhigte ihn Mrs Noddem. »Nock hat sich erkältet und ist deshalb nicht zur Schule gegangen. Wir sind den ganzen Tag über zu Hause.«


    »Sobald ich hier fertig bin, komme ich zu Ihnen«, versprach Hermux. »Und verzeihen Sie bitte, dass ich Sie vorhin so angeschnauzt habe. Ich bin in letzter Zeit ein wenig mit den Nerven herunter.«


    »Kein Problem. Bis später dann«, erwiderte Mrs Noddem und legte auf.


    Pup schob Hermux einen Marmeladen-Donut zu. »Essen Sie lieber noch was, alte Maus. Heute Morgen sind Sie wirklich ein bisschen neben der Spur.«


    Hermux biss ab und beugte sich noch einmal über den Zeitungsausschnitt.


    »Es ist das einzige Foto, das ich von dem geheimnisvollen Dr. Mennus auftreiben konnte, auch bekannt als ›der berüchtigte Dr. Mennus‹, ›der Schönheitsdoktor‹ und– ›der Rattenschocker‹«, kommentierte Pup. »Ein extrem kamerascheuer Zeitgenosse.«


    Hermux las den Artikel zu dem Foto:


    
      

      FACHARZT FÜR

      PLASTISCHE

      CHIRURGIE WEIST

      ELEKTROSCHOCK-

      VORWÜRFE

      ENTSCHIEDEN

      ZURÜCK


      — Der umstrittene Schönheitschirurg Dr. Hiril Mennus weist den Vorwurf, ihm sei ein Kunstfehler unterlaufen, der heute vor Gericht von der Schauspielerin Nurella Pinch gegen ihn erhoben wird, energisch zurück. Miss Pinch behauptet, aufgrund von Mennus’ Skrupellosigkeit und Fahrlässigkeit sei ihr nicht wieder gutzumachender Schaden entstanden, ganz abgesehen von seelischen und körperlichen Schmerzen. Pinchs Klage bezieht sich auf eine Verjüngungskur, der sie sich im vergangenen Jahr im noblen Kurbad »Jugendfrische« unterzogen hatte, dessen Leiter Dr. Mennus ist. Anlässlich einer Pressekonferenz in der Zentrale der Graffini-Filmstudios gab der dortige Pressesprecher einen Ausblick auf sensationelle Details der anstehenden Verhandlung, darunter eindrucksvolle bildliche Darstellungen verdächtig aussehender 
       Elektroschock-Werkzeuge, die, wie Pinch behauptet, ohne ihre Zustimmung bei »Experimenten an ihrer Person« eingesetzt worden seien.


      Dr. Mennus kündigte eine Gegenklage an. »Diese Frankenstein-Vorwürfe sind lächerlich. Die Wirksamkeit und Unbedenklichkeit meiner Verjüngungstherapie sind erwiesen. Ich kehre die Effekte des Alterns um, indem ich die Fellfollikel mit einem leichten Reizstrom stimuliere, der die tiefer liegenden Hautschichten kräftigt und dem Fell seinen natürlichen Glanz zurückgibt. Miss Pinchs Beschwerden stehen in keinerlei Zusammenhang mit meiner Therapie. Bedauerlicherweise besitzt diese Dame eine äußerst instabile Persönlichkeit und verkraftet es nicht, als Filmstar im Zentrum des öffentlichen Interesses zu stehen, was sich wiederum in den von ihr angeführten Symptomen körperlicher Beeinträchtigung äußert.« Miss Pinch, die seit über einem Jahr nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen wurde, war zu keiner Stellungnahme zu bewegen. Ihre Sprecherin Dezra Balboney bestätigte, Pinch habe sich bis auf weiteres völlig zurückgezogen. Miss Balboney verweigerte jeglichen Kommentar hinsichtlich des Ausmaßes 
       der Schädigung von Pinchs Gesicht und Pfoten.


      Miss Pinch, nach wie vor der Liebling von Kinofans auf der ganzen Welt, wurde vor über zwanzig Jahren durch die ultraerfolgreiche Strandhöhlenparty-Filmreihe auf den Gipfel des Ruhms katapultiert. Ihre Ehe mit dem Actionfilm-Regisseur Brinx Lotelle endete vergangenen Monat mit der Scheidung.


      In den letzten Wochen machten unter gut informierten Kinokennern Gerüchte von einer Verschlechterung ihres Zustandes die Runde.


      Einer nicht näher genannten Quelle bei Graffini-Film zufolge steht Miss Pinchs berufliche Zukunft in den Sternen. »Um es mal ganz deutlich auszudrücken: Ihr ist das Fell ausgefallen«, behauptete unser Informant. »Oberhalb der Hüfte ist sie völlig kahl.«

    


    »Das hört sich ja schrecklich an. Wie alt ist diese Meldung?«, erkundigte sich Hermux.


    »Ungefähr acht Jahre.«


    »Und wie ging die Sache aus?«


    »Mennus willigte in einen Vergleich ein. Er musste ›Bad Jugendfrische‹ schließen, erhielt aber kein Berufsverbot als Arzt.«


    »Und Nurella Pinch?«


    »Verschwand in der Versenkung und wurde ziemlich exzentrisch. 
     Macht hin und wieder noch Synchronisationen. Hörbücher. Solche Sachen.«


    »Und Mennus?«


    »Hat seine Zelte erst mal abgebrochen und ist auf den Kontinent gezogen. Hat dort in den Bergen ein Sanatorium eröffnet. Die übliche betuchte Klientel. Die üblichen Schönheitsoperationen: Gesäßvergrößerung, Schnauzenverkürzung, Klauenentfernung. Vor vier Jahren gelang ihm die weltweit erste Pelztransplantation. Und vor zwei Jahren kam er mit einem Haufen Kohle wieder zurück und gründete die Kurklinik ›Letzte Rettung‹. Hat sich seither ziemlich bedeckt gehalten. Aber ich habe das eine oder andere läuten hören.«


    »Was denn?«


    »Nichts Besonderes– unzufriedene Patienten, aufsässige Angestellte. Doch niemand strengt jemals eine Klage gegen ihn an. Und niemand macht den Mund auf. Niemand beschwert sich über den guten Doktor. Aber die Blicke sprechen Bände! Ich bekomme die merkwürdigsten Blicke, wenn ich um ein Interview bitte! Gequälte, ausweichende Blicke. Und deshalb bin ich felsenfest davon überzeugt, dass dieser Mennus ein brandgefährlicher Bursche ist. Er übt eine unheimliche Macht über all diese Leute aus.«

  


  
    

    Kapitel 42


    HERMUX GEHT EIN LICHT AUF
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    »Mehr weiß ich nicht über Mennus«, beendete Pup seinen Bericht. »Und was haben Sie herausgefunden?«


    Hermux zögerte ein wenig mit seiner Antwort. »Ist Ihnen das Millennium-Projekt ein Begriff?«, fragte er schließlich.


    »Sie meinen Tucka Mertslins neue Wunderkrem?«


    »Ich weiß selbst nicht genau, was ich damit meine«, sagte Hermux nachdenklich. »Irgendwie hängt alles mit Miss Perflinger und ihrer Rettungsaktion für Dr. Dandiffers Expedition in Teulabonari zusammen.«


    »Jetzt machen Sie aber mal halblang!«, entfuhr es Pup. »Allmählich komme ich nicht mehr mit. Dandiffer und Teulabonari und Tucka Mertslin und Mennus? Wovon reden Sie?«


    Also schilderte Hermux dem Freund, wie er von der Mondpflanze gekostet hatte und wie sein Barthaarproblem über Nacht und die Mondpflanze am folgenden Tag verschwunden war. Er berichtete, wie er Dandiffers Brief stibitzt und das Päckchen abgefangen hatte, und schließlich, wie er sich zum Perriflot-Institut begeben hatte, um sich mit Jervutz zu treffen, und dort erfahren hatte, dass dieser ermordet worden war.


    »Und Sie wollen mir allen Ernstes weismachen, dass Mennus etwas mit dem Mord an Jervutz zu tun hat?«


    »Ich weiß nicht. Jedenfalls glaube ich nicht, dass es sich um bloßen Zufall handelt. Schon gar nicht, nachdem ich Dandiffers Expeditionstagebuch gelesen habe.«


    »Dandiffer hat Tagebuch geführt?«


    »Ja. Es war in dem Päckchen, das er an Miss Perflinger geschickt hat.«


    »Und jetzt sind Sie im Besitz dieses Tagebuches?«


    »Genau. Aber das ist noch nicht alles. Ich bin außerdem im Besitz der Formel für ewige Jugend, derentwegen Dandiffer überhaupt nach Teulabonari gereist ist.«


    Pup stieß einen ungläubigen Pfiff aus.


    »Und wo ist die Formel jetzt?«


    »Versteckt.«


    »Wo?«


    »An einem sicheren Ort.«


    »Wie sicher?«


    »Sehr sicher! Nehmen Sie’s mir nicht übel, Pup, aber ich möchte Ihnen lieber nicht verraten, wo ich die Sachen versteckt habe. Ich glaube, es ist besser so. Jedenfalls vorerst. Ich muss die ganze Angelegenheit erst noch einmal gründlich überdenken.«


    »Schon gut, schon gut. Kommen wir doch noch einmal auf dieses Perflinger-Mäuschen zurück.«


    »Miss Perflinger!«


    »Von mir aus. Was geschah, nachdem die Ratten Miss Perflinger weggebracht haben?«


    »Nichts. Ich habe Miss Perflinger seitdem nicht wieder gesehen. Ich habe zwar die Polizei verständigt, aber die interessierte sich nicht für den Fall.«


    »Sie haben die Polizei angerufen?«


    »Ja, gleich nach dem Vorfall. Ich habe dem Beamten erzählt, was ich gesehen hatte, aber er meinte, in eine Limousine einzusteigen, sei noch kein Grund, jemanden festzunehmen.«


    »Er hat Ihnen die Nummer mit der Entführung also nicht abgekauft?«


    »Es war keine Nummer. Ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen! Ich habe mir das Ganze nicht aus den Fingern gesaugt.«


    »Jedenfalls brauchen wir mehr Informationen, bevor wir die Polizei einschalten können. Was wissen Sie noch? Was hat diese Mertslin damit zu tun?«


    »Sie finanziert Mennus’ technische Ausrüstung. Zufällig habe ich mit angehört, wie sie ihm am Telefon gedroht hat. Er arbeitet für sie.«


    »Was für ein sauberes Pärchen: der Schönheitsdoktor und die Schönheitskönigin. Haben Sie Beweise? Irgendwas Schriftliches?«


    »Nein. Aber im Büro für Automatisierte Laborausrüstung finden sich garantiert Unterlagen darüber.«


    »Dummerweise ist ein gemeinsames Forschungsprojekt noch nichts Ungesetzliches. Dergleichen endet nicht notwendigerweise mit Entführung und Mord.«


    »Aber begreifen Sie denn nicht?«, rief Hermux ungeduldig. »Dandiffer arbeitete im Auftrag von Jervutz und dem Perriflot-Institut: Er sollte für sie im teulabonarischen Dschungel nach dem Jugendserum suchen. Mennus hat einen Spion in Dandiffers Mannschaft eingeschleust. Jervutz hat davon erfahren und versucht, Dandiffer zu warnen, woraufhin ihn Mennus zum Schweigen gebracht hat. Es passt alles zusammen! Sie sind alle hinter dem Jungbrunnen her!«


    »Und was hat die Perflinger damit zu tun?«


    »Wahrscheinlich glauben sie, dass Miss Perflinger etwas über die Formel weiß.«


    »Und was sollen wir Ihrer Meinung nach jetzt machen?«


    »Keine Ahnung«, seufzte ein müder und enttäuschter Hermux.

  


  
    

    Kapitel 43


    EIN PLAN NIMMT GESTALT AN
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    Eine düstere Stimmung senkte sich über den kleinen Laden. Der Kaffee war kalt, die Donuts waren aufgegessen. Hermux tunkte die Pfotenspitze in einen Marmeladenklecks und malte kleine Kringel auf die Ladentheke.


    Pup lehnte sich zurück, stemmte die Füße gegen den Safe und schloss die Augen. Plötzlich setzte er sich gerade hin und klatschte sich mit der flachen Pfote auf den Oberschenkel.


    »Ich hab’s!«, rief er. »Ich habe einen Plan!«


    Sofort hellte sich Hermux’ Miene um einige Grade auf.


    »Was für einen denn?«, fragte er neugierig.


    »Wir müssen uns in Mennus’ Klinik einschleichen und herausfinden, ob Miss Perflinger dort gefangen gehalten wird. Wenn irgend möglich, befreien wir sie auf eigene Faust, falls nicht, verständigen wir die Polizei. Aber dafür brauchen wir zuerst Beweise. Und die finden wir dort.«


    »Genial! Ein Maulwurf der Tat! Ganz nach meinem Sinne! Wie gehen wir vor?«


    »Ich habe den Plan noch nicht in allen Einzelheiten ausgearbeitet, aber ich habe schon eine ungefähre Vorstellung. Zuerst 
     melden Sie sich unter falschem Namen in der Klinik an. Ich regle das über die Zeitung. Sobald Sie drin sind, machen Sie sich auf die Suche nach der Perflinger. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um die Sache mit der Laborausrüstung und versuche, Kontakt mit Dandiffer aufzunehmen. Außerdem besorge ich weitere Hintergrundinformationen über Perriflot und die Mertslin-Organisation. Anschließend setzen wir alle Puzzleteilchen zusammen, und wenn die Beweise wasserdicht sind, schlagen wir zu. Selbstverständlich beanspruche ich die Exklusivrechte an der Story, Nebenrechte und so weiter…«


    »Selbstverständlich«, sagte Hermux zögerlich. »Hauptsache, wir befreien Miss Perflinger so schnell wie möglich, bevor ihr noch schrecklichere Dinge zustoßen.« Er musste wieder an das Schicksal der armen Nurella Pinch denken und es lief ihm eiskalt den Rücken herunter.


    »Also abgemacht!«, rief Pup begeistert. »Dann flitze ich gleich zurück in die Redaktion und setze alle Hebel in Bewegung. Ich rufe Sie heute Nachmittag an, oder spätestens heute Abend, und gebe durch, was ich alles in die Wege geleitet habe. Sie packen Ihre Sachen und halten sich bereit. Wir müssen das Eisen schmieden, solange es heiß ist!«
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    HAUSBESUCH


    
      [image: e9783641140229_i0054.jpg]

    


    Es war schon fast Mittag, als Hermux auf die Klingel von Murt und Cladenda Noddems imposanter Backsteinvilla in der Oberen Thatchjigglin Lane drückte. Während er wartete, strich er sich geistesabwesend die Barthaare.


    Cladenda öffnete ihm in einer mehlbestäubten Schürze.


    »Wie schön, dass Sie doch noch kommen konnten, Mr Tantamoq«, begrüßte sie ihn lächelnd. »Entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug. Nock und ich backen gerade Plätzchen. Zum Mittagessen gibt es Suppe; wenn Sie möchten, können Sie gern mitessen.«


    Eigentlich hatte Hermux keinen Hunger. Doch bei der Erwähnung von Plätzchen wurde er sofort hellhörig. »Sehr freundlich von Ihnen, Mrs Noddem, aber ich habe gerade gegessen«, flunkerte er. »Wenn die Plätzchen fertig sind, würde ich allerdings liebend gern mal kosten.«


    »Aber sicher doch«, erwiderte sie. »Dann zeige ich Ihnen jetzt die Uhr, damit Sie gleich anfangen können. Falls Sie etwas brauchen, ich bin in der Küche.«


    Cladenda führte Hermux durch die Diele in das geräumige 
     Wohnzimmer. Sie hatte es erst vor kurzem ganz neu eingerichtet und sich augenscheinlich für Blumenmuster entschieden. Auf der Tapete wanden sich breite Borten aus Irisblüten um Girlanden aus Ringelblumen. Auf den Vorhängen der Fenster, die auf einen kunstvoll angelegten Garten hinausblickten, kämpften leuchtende Bougainvilleazweige und dicke, knallig pinkfarbene Azaleenbüschel auf grasgrünem Stoff um die Vorherrschaft. Das gewaltige Sofa und die prall gepolsterten Sessel waren mit dem gleichen, glänzenden Chintz bezogen: gelbe Margeriten, die auf Wolken von Schleierkraut schwebten. Auf dem Couchtisch, den Beistelltischchen und dem Flügel standen riesige Porzellanvasen mit Fliederzweigen. Und als Krönung wucherte auf dem Fußboden ein Teppich mit einem gewagten rot-violetten Rosenmuster, der die gesamte Komposition mit einer derartig geballten vegetativen Kraft zusammenhielt, dass es Hermux beinahe schwindelig wurde.


    »Wie ich sehe, sind Sie eine Blumenliebhaberin«, japste er.


    »Allerdings!«, bestätigte Cladenda und versprühte großzügig Raumduft der Marke Frühlingseskapaden von Tucka Mertslin. »Ich bin ganz vernarrt in Blumen. Sie haben so etwas Positives, Anregendes, an dem sich unsere Gedanken emporranken können.«


    Hermux spürte ein verdächtiges Jucken in der Nase, als müsste er gleich niesen, und im selben Augenblick schlug sein Magen mit den Überbleibseln der sechs Donuts, die er am Morgen verspeist hatte, einen beunruhigenden Purzelbaum.


    »Und da Nock gerade in einem so aufnahmefähigen Alter ist«, fuhr Cladenda fort, »möchte ich ihn mit so viel Schönheit wie nur irgend möglich umgeben.«


    »Ganz recht. Und wie geht es dem Kleinen?«, warf Hermux 
     ein. »Ich nehme an, die Vorfreude auf frisch gebackene Plätzchen wirkt sich heilsam auf ihn aus.«


    »Oh! Die Plätzchen!«, schrie Cladenda auf. »Ich muss laufen, sonst verbrennen sie mir.«


    »Schon in Ordnung. Ich fange derweil mal an«, meinte Hermux und wandte sich der Standuhr zu.


    Eine Stunde später war er fertig. Offensichtlich übte das Übermaß an Schönheit keinen nennenswert besänftigenden Einfluss auf Nock aus. Und allem Anschein nach war ihm das Verbiegen von Pennys inzwischen langweilig geworden. Hermux fand einen zernarbten Fünfer im Uhrwerk. Das Geldstück hatte die von Hermux seinerzeit ersetzte Druckfeder verbogen. Anschließend reinigte er das gesamte Innenleben der Standuhr. Nach der Hand voll Kupferspäne zu schließen, die er daraus entfernte, musste Nock mit seiner Penny-Aktion mehr als genug verdient haben, um die Reparatur zu bezahlen.


    Mit einem Mal hatte Hermux das Gefühl, beobachtet zu werden. Er tat so, als wühlte er in seinem Werkzeugkasten, und sah sich dabei verstohlen aus den Augenwinkeln im Zimmer um. Hinter der Küchentür, die einen schmalen Spalt offen stand, glaubte er, ein Paar kleiner, leuchtender Augen zu erspähen, die ihm neugierig bei der Arbeit zusahen.


    Hermux ölte das Uhrwerk, stellte die Zeiger auf genau eine Minute nach eins, zog die Gewichte auf und stieß das Pendel an. Dann trat er einen Schritt zurück und verkündete mit lauter Stimme: »So, das wär’s! Mehr kann ich nicht tun. Wenn diese Uhr noch ein einziges Mal kaputtgeht, können Sie sie gleich zu Kleinholz zerhacken und verheizen. Alles, was nicht brennen will, bringen Sie am besten zum Alteisen. Allerdings möchte ich nicht die Maus sein, die das zu verantworten hat!«


    Er linste zur Küchentür. Sie hatte sich ganz leise geschlossen.


    »Und jetzt bin ich auf die Plätzchen gespannt«, sagte Hermux grinsend.
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    KAUM WIEDERZUERKENNEN
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    Als Hermux den Laden wieder aufschloss, fand er eine Nachricht vor, die jemand unter der Tür hindurchgeschoben haben musste.


    
      Tolle Neuigkeiten, alte Maus!

      Alles hat prima geklappt. Sie sind unter dem Namen

      Torvin L. Pulmix in der Klinik angemeldet und kommen

      heute Abend mit dem Spätzug in Pinchester an. Der

      Wagen von der Kurklinik »Letzte Rettung« holt Sie am

      Bahnhof ab. Sie sind ein Linoleumhändler aus Couver,

      einem Städtchen in den Hügeln im Süden, unweit der

      Grenze. Sie suchen die Klinik auf, weil Sie abnehmen

      wollen und total überarbeitet sind. Für Ihren Aufenthalt

      benötigen Sie einen Koffer und neue Klamotten. Gehen Sie

      also heute Nachmittag einkaufen.

      Ich rufe heute Abend an und erzähle Ihnen alles

      ausführlich.


      Pup

      


    »Einkaufen?«, fragte sich Hermux laut. »Ich habe keine Ahnung, was man in Couver so trägt. Ich war mein Lebtag noch nicht in Couver. Und von Linoleum habe ich auch keinen blassen Schimmer! Ob das so eine gute Idee war…«


    Er schaute auf die Uhr. Schon fast zwei. Wenn er gleich aufbrach, konnte er seine Einkäufe erledigen und sich obendrein noch ein bisschen in einem Linoleumgeschäft umsehen. Vielleicht blieb ihm unterwegs sogar genug Zeit zum Mittagessen. Allmählich hatte er die ewigen Donuts und Plätzchen satt.


    Er schloss den Laden ab und machte sich auf den Weg zu Orsik & Arrbale. Die Schaufenster des großen Warenhauses waren schon für die Sommersaison dekoriert: Da taten sich Mäusefamilien in farblich aufeinander abgestimmten karierten Strandanzügen an fürstlichen Picknicks gütlich, die auf ebenfalls dazu passenden karierten Tischdecken über grünen Rasen ausgebreitet waren. Athletisch gebaute Otter in knappen Badeanzügen tollten vor luxuriösen Uferbungalows herum. Nerze speisten in schicken Straßencafés an zierlichen Tischchen. Ratten in Leinenanzügen brausten auf Motorrollern über sonnendurchflutete Landstraßen. Das alles versetzte Hermux geradezu in Ferienlaune, bis er in die Villum Avenue einbog und sein Blick auf eine Fensterfront fiel, die mit weißem Papier zugekleistert war. Riesige schwarze Buchstaben kündigten den Passanten an, dass sie nicht mehr lange auf Tucka Mertslins Millennium-Serie warten mussten.


    Mit finsterer Miene schob sich Hermux durch die Drehtür und wurde von den Käufermassen im Erdgeschoss verschluckt.


    »Frisch gemähte Sommerwiese?«, offerierte ihm ein munteres Streifenhörnchen in einem knallengen rosafarbenen Kleid.


    »Wie bitte?«, fragte Hermux irritiert zurück.


    »Möchten Sie Frisch gemähte Sommerwiese ausprobieren, die neue 
     sportliche Duftnote von Reezor Bleesom? Nicht nur für den Tag, sondern ebenso perfekt für laue Sommerabende geeignet. Der Duft wird ausschließlich aus natürlichen Ölen und ohne Konservierungsstoffe hergestellt. Exklusiv für Orsik & Arrbale. Heute gibt es zum Kauf jeder Flasche eine Strandtasche und eine Packung Fellglanz umsonst dazu. Eine Kostprobe, der Herr?«, wiederholte sie und zielte mit einem Zerstäuber auf Hermux’ Arm.


    »Nein, danke«, lehnte Hermux etwas zu schroff ab. Doch dann überlegte er es sich anders. »Wenn ich es recht bedenke, brauche ich noch ein kleines Geburtstagsgeschenk für meinen Cousin unten in Couver. Er besitzt dort ein Linoleumgeschäft. Glauben Sie, dass ihm Ihr Duft gefallen würde?«


    »Aber garantiert!«, versicherte ihm die junge Dame. »Frisch gemähte Sommerwiese ist geradezu perfekt für eine Kleinstadt. Ein anständiger, sauberer Duft.«


    Sie griff freundlich, aber entschieden nach Hermux’ Pfote und sprühte zweimal auf die Innenseite seines Handgelenks. Es kitzelte.


    »Ein keinesfalls aufdringlicher Duft«, fuhr sie unbekümmert fort. »Dabei jedoch auf diskrete Weise anspruchsvoll. Dieser Duft wurde eigens für den Indoor/Outdoor-Lifestyle unserer Zeit kreiert.«


    Hermux schnüffelte zögerlich an seinem Handgelenk und musste unwillkürlich lächeln. Es roch tatsächlich nach frisch gemähtem Gras. Die picknickende Mäusefamilie aus dem Schaufenster fiel ihm wieder ein, die in ihren karierten Strandanzügen so sorglos ausgesehen hatte. Er verspürte einen Anflug von Neid.


    »Ich nehme eine Flasche«, sagte er kurz entschlossen.


    »Ihr Cousin ist bestimmt begeistert. Soll ich es als Geschenk einpacken?«


    »Danke, nicht nötig. Mein Cousin macht sich nicht viel aus dergleichen Formalitäten. Aber vielleicht könnten Sie mir bei einem anderen Problem weiterhelfen. Ich fahre ein paar Tage nach Couver runter und möchte mir die für diesen Ausflug passende Ausstattung zulegen. Leider habe ich für diese Art Freizeitkleidung überhaupt kein Gespür.«


    Die junge Dame musterte mit Kennermiene Hermux’ gut sitzenden rotkehlcheneiblauen Flanellanzug, das dotterfarbene Hemd mit dem geknöpften Kragen, die mit kleinen Lokomotiven bedruckte Fliege und die eleganten braunen Halbschuhe.


    »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte sie ermutigend. »Aber ich glaube, wir kriegen Sie so hin, dass Sie dort unten überhaupt nicht auffallen.«


    Anderthalb Stunden später machte sich ein leicht benommener Hermux daran, das Kaufhaus zu verlassen. In jeder Pfote trug er eine mit Schachteln und in Seidenpapier eingeschlagenen Päckchen voll gestopfte Einkaufstüte.


    »Auf Wiedersehen, Mr Tantamoq«, trillerte die hilfsbereite junge Verkäuferin. »Ich hoffe, Ihr Ausflug wird ein voller Erfolg. Und vielen Dank, dass Sie Orsik & Arrbale beehrt haben.«


    Als Hermux durch die Drehtür ins Freie trat, knurrte sein Magen vernehmlich. Vor lauter Aufregung und Eile hatte er das Mittagessen ganz vergessen. Draußen auf der Straße warf er einen prüfenden Blick auf die Uhr. Zu spät fürs Mittagessen. Zu früh fürs Abendessen.


    Wenn er sich beeilte, schaffte er es noch zu Lanayda, bevor sie zumachte. Vielleicht hatte sie ja einen Donut übrig. Oder zwei.
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    KLEIDER MACHEN MÄUSE
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    Ganz außer Puste kam er in seiner Wohnung an.


    »Bin sofort bei dir, Terfle«, schmetterte er in Richtung Wohnzimmer. »Ich habe eine Überraschung für dich!«


    Er spurtete durch den Flur ins Schlafzimmer und leerte die Einkaufstüten auf den Fußboden. »Exotisch-Entspannt oder Lässig-Elegant?«, murmelte er vor sich hin und wühlte hektisch in dem Kleiderhaufen herum. »Keine Frage: Exotisch-Entspannt«, entschied er sich dann. »Terfle ist von der Farbe bestimmt begeistert.«


    Er zog seinen Anzug aus und hängte ihn in den Schrank. Dann stieg er in ein Paar weite Nylonshorts in der Farbe aufgeschnittener Wassermelonen mit großen türkisfarbenen Punkten. Der Bequemlichkeit halber hatte ihm die Verkäuferin zu einem elastischen Bund geraten. Hermux drehte sich vor dem Spiegel und betrachtete sich kritisch von der Seite. Er sah tatsächlich ein bisschen mollig aus. Hatte Pup das mit dem Abnehmen ernst gemeint? Hermux zog den Bauch ein, streifte ein weites Hawaiihemd über und knöpfte es zu. Dieses Hemd mit den grün schillernden Papageien, die bei Sonnenuntergang über einen tropischen 
     Strand flatterten, hatte ihm schon im Kaufhaus besonders gut gefallen.


    Er öffnete einen Schuhkarton und schlüpfte in die dicken Plastiksandalen. Ihre Farbe erinnerte an eben erblühte Osterglocken und war, wie ihm die Verkäuferin versichert hatte, das i-Tüpfelchen des ganzen Ensembles. Dazu hatte sie ihm dicke preiselbeerblau und orange gestreifte Socken empfohlen und ihm gezeigt, wie man sie herunterrollte, damit direkt über den Sandalen wulstige Stulpen entstanden. »Einwandfrei Exotisch-Entspannt«, hatte sie gejubelt.


    Zum Schluss setzte Hermux noch das knautschbare Freizeithütchen auf, das auf das Orange der Socken abgestimmt war, und lächelte sein Spiegelbild strahlend an.


    »Ein völlig neuer Hermux«, prahlte er. »Bereit zu neuen Abenteuern.«


    Mit stolzgeschwellter Brust marschierte er ins Arbeitszimmer und rief Terfle schon aus dem Flur zu: »Augen zu und erst wieder aufmachen, wenn ich es dir sage.«


    Wäre er nicht so aufgekratzt gewesen, hätte Hermux schon beim Betreten der Wohnung gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Hätte ihn der Duft von Frisch gemähter Sommerwiese nicht noch immer so angenehm in der Nase gekitzelt, hätte er sofort den fremden Geruch wahrgenommen und den frischen Luftzug, der durch das zerbrochene Fenster im Arbeitszimmer hereinwehte. Dann hätte ihn der Anblick der überall verstreuten Papiere, der durcheinander geworfenen Bücher und der umgestürzten Möbel nicht so unvorbereitet getroffen wie jetzt, als er ins Arbeitszimmer stürmte und laut »Augen auf!« rief.


    Dann hätte er bereits gewusst, dass Terfles Käfig umgekippt war, dass die Käfigtür sperrangelweit offen stand und dass Terfle nicht mehr da war.

  


  
    

    Kapitel 47


    BITTE KOMM ZURÜCK!
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    »Augen auf?«, wiederholte Hermux leise und ein wenig ängstlich. Er drehte sich langsam einmal um die eigene Achse und nahm erst jetzt das ganze Ausmaß der Verwüstung wahr. Als sein Blick Terfles Käfig streifte, erstarrte er.


    »Terfle?«, fragte er bang. »Wo bist du?«


    Keine Antwort.


    Er rannte zum Fenster und kniete sich neben den Käfig. Er war leer. Durch die zerbrochene Scheibe strich eine kühle Frühlingsbrise. Hastig suchte Hermux den Boden rings um den Käfig ab, doch zwischen Scherben und Splittern fand sich keine Spur von Terfle. Hermux stellte den leeren Käfig auf den Ständer zurück.


    »Terfle, mein Liebling! Es ist alles wieder gut. Ich bin zu Hause. Du kannst rauskommen! Wo hast du dich denn versteckt? Du musst keine Angst mehr haben. Na, komm schon!«


    Nichts rührte sich.


    Hermux durchsuchte die ganze Wohnung. Terfle war nicht in der Küche. Sie war nicht im Badezimmer. Und sie war auch nicht in der Diele. Terfle war und blieb verschwunden.


    Hermux ging wieder ins Arbeitszimmer und trat an das zerbrochene Fenster.


    »O Terfle!«, rief er flehend. »Bitte komm zurück! Du kannst mich doch nicht einfach im Stich lassen! Bitte!«


    Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Und noch eine. Dann übermannte ihn die Verzweiflung. Erschöpft ließ er sich auf den Fußboden sinken: eine kleine graue, sommerlichheiter gekleidete und bitterlich schluchzende Maus.
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    DER KÖNIG VON TEULABONARI
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    Regungslos und niedergeschlagen hockte Hermux in den Trümmern seines Arbeitszimmers. Es dämmerte und wurde schließlich dunkel. Draußen flammten die Straßenlaternen auf. Schließlich stand Hermux auf und trocknete sich die Augen. Er trat wieder ans Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Der rötliche Schein der Laternen beleuchtete sein zu einer wütenden Maske erstarrtes Gesicht.


    Zornig reckte er die geballte Faust zum Nachthimmel.


    »Mennus«, knurrte er dumpf. »Ich weiß, dass du dahinter steckst. Das wirst du mir büßen, so wahr Mais süß ist und Käse im Regen schimmelt. Mach dich auf etwas gefasst!«


    Dann knipste er das Licht an und musterte das Chaos.


    Der Einbrecher war offenbar über die Feuerleiter gekommen, hatte das Fenster erst eingeschlagen und dann geöffnet. Es sah so aus, als hätte er oder sie Terfles Käfig beim Hereinklettern umgeworfen. Alles im Zimmer war aufgerissen, herausgezogen, ausgekippt, umgedreht und durchwühlt.


    Plötzlich fiel Hermux die Formel wieder ein. Er zog den Käfigboden heraus und lüftete die Zeitung. Der Zettel war noch da.


    Er griff zum Telefon und rief die Polizei an.


    »Hier ist Hermux Tantamoq. Ich möchte einen Einbruch melden und eine Vermisstenanzeige aufgeben.«


    »Tantamoq, hä? Kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte eine vertraute Stimme. »Ach, Sie schon wieder! Diesmal glauben Sie also an einen Einbruch, hä?«


    »Ich glaube nicht an einen Einbruch«, erwiderte Hermux gereizt, »es war ein Einbruch. Mein Fenster wurde eingeschlagen. Mein Arbeitszimmer ist ein fürchterliches Durcheinander. Und Terfle ist verschwunden.«


    »Was wurde denn gestohlen?«


    »Nun ja, es sieht ganz so aus, als sei nichts gestohlen worden.«


    »Aha. Gestohlen wurde nichts. Tut mir Leid, dann kann ich auch keinen Einbruch melden. Für einen Einbruch muss Ihnen etwas gestohlen worden sein. Kleinen Augenblick mal… ja, hier haben wir’s: Vielleicht könnten Sie ja ›Unbefugtes Betreten‹ melden. Falls Ihr Fenster tatsächlich eingeschlagen wurde. Und falls tatsächlich jemand in Ihre Räumlichkeiten eingedrungen ist.«


    »Selbstverständlich ist das Fenster eingeschlagen! Wie wären sie wohl sonst hereingekommen?«


    »Aha. Anrufer meldet UB um 19 Uhr 45. Plus einen Vermissten. Wer ist es denn diesmal?«


    »Terfle. Mein Marienkäferchen. Mein Haustier«, erklärte Hermux. »Ihr Käfig wurde umgeworfen. Sie muss aus dem offenen Fenster geflogen sein. Sie kennt sich draußen überhaupt nicht aus. Es ist dunkel. Ihr könnte etwas zustoßen!«


    »Jetzt halten Sie aber mal die Luft an!«, unterbrach ihn der Wachtmeister barsch. »Hier ist die Polizei. Nicht das Tierheim. Wenn Sie ein entlaufenes Haustier melden wollen, schlage ich vor, Sie rufen dort an.«


    »Ja, ja, schon gut. Schicken Sie einfach einen Streifenwagen her!«


    »Einen Streifenwagen?«, schnaubte der Polizist verächtlich. »Wegen eines Einbrechers, der nichts gestohlen hat? Jetzt hören Sie mir mal genau zu, mein lieber Mr Tantamink. Sollte nächste Woche zufällig ein Kollege frei sein, schicke ich Ihnen jemanden vorbei, der Ihre Aussage zu Protokoll nimmt. Während Sie offenbar nichts Besseres zu tun haben, als mir von Freundinnen zu erzählen, die in Limousinen durch die Gegend fahren, und von kleinen Marienkäfern, die nachts draußen spazieren fliegen, habe ich hier nämlich zu arbeiten. Ich habe mehr als genug mit dem Mordfall Jervutz zu tun– und das ohne eine einzige Spur.«


    »Ich kann Ihnen sagen, wer Dr. Jervutz ermordet hat!«, rief Hermux.


    »Na klar. Und ich bin der König von Teulabonari!«, blaffte der Wachtmeister und legte auf.

  


  
    

    Kapitel 49


    ES GEHT LOS!
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    »Tja, sieht ganz so aus, als müssten wir allein klarkommen!«, seufzte Hermux. Dann riss er sich zusammen. Schließlich war außer ihm niemand anwesend.


    Das Telefon klingelte.


    »Tantamoq? Sind Sie so weit? Alles gepackt?« Es war Pups freundliche Stimme. Erleichtert atmete Hermux auf.


    »Nein. Noch nicht«, erwiderte er. »Es gab da einen kleinen Zwischenfall!«


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit! Erzählen Sie mir alles im Taxi! Ich hole Sie in zwanzig Minuten ab!«


    »In zwanzig Minuten? In zwanzig Minuten bin ich noch nicht fertig!«


    Aber Pup hatte bereits aufgelegt.


    Hermux ignorierte das Chaos im Arbeitszimmer, flitzte ins Schlafzimmer und hievte seinen Koffer vom Schrank.


    Er wechselte von Exotisch-Entspannt zu Lässig-Elegant: Dieses Ensemble bestand aus einem rosa-weiß gestreiften Hemd, einem lindgrünen Strickpulli und einer dünnen hellblauen Leinenhose. Die restlichen Neuanschaffungen warf er in den Koffer.


    Aus dem Badezimmer holte er Zahnbürste, Fellbürste und Kamm, dazu Zahnpasta, Shampoo und ein Döschen Flippomade.


    Aus dem Wäscheschrank zählte er viermal Unterwäsche ab, vier T-Shirts und vier Paar Socken– nur für alle Fälle. Dann nahm er sein Tagebuch vom Nachttisch und fand seine Lesebrille zwischen Büchern und Zeitschriften neben dem Sessel im Arbeitszimmer. Er blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen – da schnarrte auch schon die Klingel.


    »Wer ist da?«, rief er in die Gegensprechanlage.


    »Ich– Pup! Das Taxi wartet!«


    »Bin sofort unten.«


    Hermux klappte den Koffer zu und warf rasch noch einen prüfenden Blick in den Spiegel. Er gab sich Mühe, forsch und unbekümmert auszusehen, machte aber bestenfalls einen verwirrten, hilflosen Eindruck.


    Und wenn es mal kühl wird?, dachte er, schnappte sich seine alte Jacke vom Haken gleich neben der Wohnungstür, klappte den Koffer noch einmal auf und stopfte die Jacke zu den anderen Kleidungsstücken.


    Erst als er schon auf den Fahrstuhl wartete, fiel ihm wieder ein, dass Terfle ja weg war. Erneut überwältigte ihn der Kummer, und zwar aus zwei Gründen: erstens, weil Terfle nicht mehr da war. Und zweitens, weil er sie so rasch vergessen hatte.


    Er lief noch einmal in die Wohnung zurück, füllte Terfles Trinknapf und Fressnapf auf, streute eine Hand voll getrockneter Blattläuse auf die Fensterbank und legte eine Spur davon bis ins Zimmer.


    Falls sie wieder zurückkommt…, dachte er, als er die Wohnungstür zum zweiten Mal abschloss. Dann berichtigte er sich: Wenn sie zurückkommt!

  


  
    

    Kapitel 50


    ZUM BAHNHOF, BITTE!
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    Das Nachteulen-Taxi wartete am Straßenrand. Pup riss die Wagentür auf und half Hermux, den Koffer hineinzubugsieren.


    »Zum Bahnhof, bitte!«, wies Pup den Fahrer an. »Und drücken Sie ordentlich auf die Tube!«


    Während das Taxi durch die wie ausgestorbenen Straßen brauste, dämpfte Pup die Stimme zu einem Flüstern und redete hastig auf Hermux ein.


    »Es ist alles vorbereitet! Sie marschieren über den Bahnsteig, als wären Sie gerade eben mit dem Zug aus Couver angekommen. Der Wagen wartet vor dem Bahnhof auf Sie und fährt Sie zur ›Letzten Rettung‹ hinaus. Dort checken Sie ein und schlafen sich erst mal richtig aus. Sie sehen übrigens ziemlich schlecht aus. Sehr überzeugend für jemanden, der angeblich kurz vor einem Nervenzusammenbruch steht. Morgen schauen Sie sich dann ein bisschen in der Klinik um. Wenn Ihnen irgendetwas Verdächtiges auffällt, rufen Sie mich an.« Er steckte Hermux einen Zettel zu.


    »Unter dieser Nummer erreichen Sie mich direkt. Benutzen Sie ausschließlich öffentliche Fernsprecher. Soweit ich weiß, steht einer im Foyer der Klinik. Wenn ich etwas herausfinde, 
     melde ich mich bei Ihnen. Ich erzähle denen an der Rezeption, ich riefe aus dem Linoleum-Laden an. Wir hätten ein Problem, weil wir einen bestimmten Artikel nicht im Lager finden könnten. Auf dieses Zeichen hin rufen Sie mich unter der Nummer zurück, die ich Ihnen gegeben habe. Verlieren Sie den Zettel nicht!«


    Vor ihnen ragte der Glockenturm des Hauptbahnhofs Pinchester gegen den Nachthimmel auf.


    »Da wären wir. Fahren Sie um die Ecke zum Seiteneingang«, wies Pup den Fahrer an. Hermux kletterte aus dem Taxi und Pup reichte ihm den Koffer hinaus.


    »Na denn!«, sagte Pup vergnügt. »Passen Sie gut auf sich auf!« Die beiden Freunde tauschten einen kräftigen Pfotendruck.


    Das Taxi fuhr los. Pup kurbelte das Fenster herunter und lehnte sich hinaus. »Lassen Sie sich nicht unterkriegen, alte Maus!«, rief er winkend.


    Hermux schaute dem Taxi nach, bis es hinter der nächsten Kurve verschwunden war. Dann nahm er seinen Koffer und betrat die Bahnhofshalle.

  


  
    

    Kapitel 51


    EIN HERZLICHER EMPFANG
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    Die große Uhr im verwaisten Wartesaal verkündete 20 Uhr 42. Hermux blickte auf seine Armbanduhr. Es war 20 Uhr 38.


    »Tststs!«, brummte er missbilligend. »Und das bei einer Bahnhofsuhr. Hätte nicht gedacht, dass es schon so weit gekommen ist.«


    Er warf einen Blick auf die Ankunftstafel. Der Zug aus Couver sollte um 20 Uhr 45 auf Gleis 7 ankommen und hatte offenbar keine Verspätung. Auf dem Bahnsteig wartete bereits eine Hand voll Leute.


    Die Gepäckträger erschienen und postierten sich mit ihren Karren entlang der Bahnsteigkante, um Gepäckstücke und Frachtgüter aus dem ankommenden Zug aufzuladen. Hermux stellte sich unauffällig hinter einen der Karren, setzte den Koffer ab und schaute die Gleise entlang. Soeben kamen die blinkenden Scheinwerfer der alten, stromlinienförmigen Lokomotive in Sicht. Im nächsten Augenblick vibrierte der ganze Bahnsteig vom grollenden Dröhnen der Zugmaschinen und der schwere Geruch von Diesel tränkte die Luft.


    Als die ersten müden Reisenden aus dem Zug stiegen und 
     nach Freunden und Angehörigen Ausschau hielten, marschierte auch Hermux los. Er mischte sich unter sie und versuchte, so auszusehen, als sei er ebenfalls von der langen Fahrt ab Couver erschöpft. Wie eine schläfrige, voll gefressene Schlange bewegte sich die Menge langsam auf das Bahnhofsgebäude zu. Hermux sah sich nervös um. Am Eingang wartete bereits die weiße Ratte, die bei Linkas Entführung am Steuer der Limousine gesessen hatte. Sie hielt ein kleines Schild hoch, auf dem stand:


    
      Die Kurklinik

      LETZTE RETTUNG


      heißt

      Herrn Pulmix

      herzlich willkommen!

    


    Sogar in der grün karierten Chauffeursuniform sah die Ratte verschlagen und heimtückisch aus. Vielleicht lag es an den roten Augen oder an der Art, wie sie die Zigarette zwischen die beiden Mittelklauen einer Pfote klemmte. Vielleicht auch an dem gierigen Blick, mit dem sie die Reisenden musterte.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Hermux einfiel, dass ja er Mr Pulmix war. Er setzte den Koffer ab und winkte der Ratte.


    Der Bursche ließ die Zigarette auf den Marmorfußboden fallen und trat sie mit der Spitze seines hochhackigen Stiefels aus. Hermux streckte ihm zur Begrüßung die Hand hin, doch seine freundliche Geste wurde einfach übersehen.


    »Nur der eine Koffer?«, fragte der Kerl unwirsch.


    »Ja. Ich habe nur diesen einen«, entschuldigte sich Hermux.


    »Nicht viel für einen langen Aufenthalt«, knurrte die Ratte und hob den Koffer an.


    »Ich habe nicht vor, lange zu bleiben.«


    »Das sagen sie alle«, erwiderte die Ratte. »Das Auto steht vorn.«
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    GROSSE ERWARTUNGEN
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    Bei der Limousine handelte es sich um einen anzugsstarken, schnellen Wagen und die Ratte war ein guter Fahrer. Schon nach kurzer Zeit hatten sie die letzten Häuser der Stadt hinter sich gelassen und brausten auf der alten Bundesstraße am Fluss entlang nach Westen. Das Scheinwerferlicht zerschnitt die Dunkelheit wie eine Rasierklinge. Der Fluss glich einem gewundenen schwarzen Band, auf dem hier und da vereinzelte Mondstrahlen glitzerten.


    Sie passierten ein verschlafenes, kleines Dorf mit fest verrammelten Fenstern und Türen und bogen schließlich auf eine Landstraße ein. Diese führte unter der Ruine einer alten Eisenbahnbrücke hindurch, deren hohe, geborstene Steinpfeiler wie zu einem höhnischen Grinsen gebleckte Zähne vor ihnen aufragten.


    Hinter der Brücke ging es ein Stück steil bergauf; dann erreichten sie eine ausgedehnte Hochebene mit großzügigen Wiesen und Apfelplantagen. Nach einer Weile wurden die Felder und Obstgärten von dichten Kiefernwäldern abgelöst; anschließend ging es wieder bergab.


    Aus dem Flusstal unter ihnen kroch nebliger Dunst herauf, der sich nach und nach zu dicken Schwaden verdichtete, in denen 
     man kaum einen Meter weit sehen konnte. Trotzdem fuhr die Ratte nicht langsamer. Sie blendete lediglich ab und steuerte in halsbrecherischem Tempo ins Tal hinunter. Hermux hockte auf der Rückbank, klammerte sich an den Türgriff und spähte ängstlich aus dem Fenster.


    Plötzlich bog die Limousine mit ausscherendem Heck auf einen Kiesweg ein.


    Im Vorbeifahren blitzte ein großes, von Marmorsäulen eingerahmtes und von Scheinwerfern grell angestrahltes Schild auf:


    
      LETZTE RETTUNG

      Kurbad und Forschungsklinik


      Es begrüßt Sie


      Dr. Hiril Mennus

      Schönheitschirurg


      »Für den Rest Ihres Lebens«

    


    Unvermittelt ragte ein wuchtiges Eisentor vor ihnen auf. Der Fahrer bremste und ließ die Scheibe herunter.


    »Mr Pulmix aus Couver«, rief er jemandem auf der anderen Seite des Tores zu. Es dauerte einen Moment, bis Hermux Schlüsselklappern und das Klacken eines gut geölten Schlosses vernahm. Langsam schwangen die Torflügel nach innen auf.


    Die Limousine rollte im Schritttempo hindurch und nahm dann wieder Geschwindigkeit auf. Mit einem Kloß im Hals 
     drehte sich Hermux um und sah, wie sich das Tor hinter ihnen schloss.


    Die Zufahrt mündete in eine lange, sanft geschwungene Platanenallee, die am Rande einer riesigen Rasenfläche endete. Dahinter, hell erleuchtet und geisterhaft über dem Nebel schwebend, erhob sich die »Letzte Rettung«.


    Hermux stockte der Atem.


    Das Gebäude war wesentlich größer, als er es sich vorgestellt hatte. Und weißer, abweisender und abgeschiedener gelegen. Die ganze Anlage machte, wie er sich eingestehen musste, einen unbestreitbar gruseligen Eindruck.


    Ich tue es für Miss Perflinger, ermahnte er sich, um sich Mut zu machen.


    Die Ratte bremste in einer Haltebucht unter dem breiten Säulengang vor dem Hauptgebäude und stellte den Motor ab.


    Eine streng aussehende Hamsterdame in einer schnittigen weißen Schwesternmontur kam die breite Treppe herab und öffnete Hermux den Wagenschlag.


    »Herzlich willkommen hier bei uns in der ›Letzten Rettung‹«, begrüßte sie ihn. »Wir haben Sie schon erwartet.«
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    DAS SCHÖNHEITSTONIKUM DER NATUR
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    »Bringen Sie Herrn Pulmix’ Gepäck in den Efeu-Bungalow. Und machen Sie gefälligst die Zigarette aus! Sie kennen doch die Vorschriften. Rauchverbot auf dem gesamten Gelände! Wenn ich Sie noch einmal erwische, muss ich Sie bei Mennus melden.«


    »Von mir aus! Erzählen Sie’s doch dem Doktor«, zischte die Ratte. »Könnte gut sein, dass die liebe Schwester eines schönen Tages eine unangenehme kleine Überraschung erlebt!« Er machte noch einen tiefen Zug und schnippte der Schwester den Stummel vor die Füße.


    Die Schwester funkelte die Ratte wütend an. Dann nahm sie Hermux am Ellbogen und führte ihn die Stufen hinauf und hinein ins Foyer. Es war ein großzügiger, modern eingerichteter Raum. Zu beiden Seiten öffneten sich große Glastüren auf eine breite Veranda, die sich um das gesamte Gebäude zog. Den Blickfang des Saales bildete jedoch ein Springbrunnen in Gestalt einer riesigen, bunt bemalten Teekanne. Aus ihrer Tülle sprudelte ein Wasserstrahl in unzählige, stufenweise angeordnete Teetassen, die sich, wenn sie voll waren, in eine gewaltige Untertasse entleerten, um die ein träger Schwarm Goldfische kreiste.


    Hermux war entzückt. Es mussten über hundert Teetassen sein, die sich dort im plätschernden Wasser bewegten, gefüllt wurden und sich in die übergroße Untertasse ergossen. Und jede hatte ein anderes Muster. Hermux fragte sich, wie das Ganze wohl funktionierte.


    Die Schwester ging mit energischem Schritt hinter den Empfangstresen, schlug einen Ordner auf und legte ihn vor sich hin.


    »Torvin L. Pulmix. Wie ich sehe, kommen Sie wegen einer Ruhekur«, sagte sie, musterte ihn unerbittlich von oben bis unten und hob bedeutungsvoll eine Augenbraue. »Und zum Abnehmen.«


    Hermux nickte verschüchtert.


    »Die Anmeldung erfolgte ziemlich kurzfristig«, bemerkte die Schwester. »Erst heute Nachmittag.«


    »Ja, das stimmt«, stammelte Hermux. »Ich habe mich ganz spontan dazu entschlossen. In den vergangenen Monaten habe ich Tag und Nacht gearbeitet. Drunten in Couver wird gebaut wie verrückt. Ich wollte schon die ganze Zeit ein wenig kürzer treten, ein bisschen Urlaub machen oder so, aber die Nachfrage nach Linoleum reißt einfach nicht ab. Vor ungefähr zwei Wochen fiel mir dann auf, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte. Linoleum, meine ich. Wissen Sie, ich denke ständig daran. Ich träume sogar davon. Riesige Rollen Linoleum in den strapazierfähigsten und attraktivsten Ausführungen. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich exotische, noch nie da gewesene Muster vor mir. Wenn ich sie wieder aufmache, fallen mir unzählige neuartige Einsatzmöglichkeiten für Linoleum ein.«


    Hermux hielt inne, um Luft zu holen. Die Schwester schielte ihn misstrauisch über den Rand ihrer Lesebrille hinweg an. Hermux 
     schaute sich mit Kennermiene um. »Und, wenn ich das mal so sagen darf, Ihr Foyer hier würde sich in unserem allerneuesten Zuckerstangen-und-Schneeflocken-Design absolut großartig machen. Sehr beliebt bei den Kunden. Ich könnte es Ihnen obendrein zu einem sehr günstigen Preis anbieten.«


    »Wenn Sie aufmerksam hinsehen, Mr Pulmix, werden Sie feststellen, dass unser Fußboden aus ausgesuchtem, eigens importiertem, höchst seltenem Marmor besteht. Ich glaube kaum, dass Linoleum eine Verbesserung wäre. Wie auch immer, es ist spät und Sie haben eine lange Reise hinter sich. Morgen beginnt Ihre Ruhekur, da heißt es: früh raus.«


    »Ich hatte eigentlich gehofft, morgen mal so richtig schön ausschlafen zu können«, antwortete Hermux, der sich mittlerweile tatsächlich so fühlte, als könnte er eine Ruhekur gebrauchen. Und zwar eine richtige.


    »Unsinn«, wies ihn die Weißbekittelte zurecht. »Da verpassen Sie ja den erholsamsten Teil des Tages. Unser Programm beginnt Punkt sechs Uhr. Frühgymnastik. Ein leichtes Frühstück. Danach die Eingangsuntersuchung. Programmerstellung. Programmdurchführung. Ein anstrengender Vormittag liegt vor Ihnen. Ich würde sagen, Sie gehen gleich zu Bett. Der Hoteldiener begleitet Sie zu Ihrem Bungalow.«


    »Wohne ich denn nicht im Hauptgebäude?«


    »Natürlich nicht. Im Hauptgebäude sind die Behandlungsräume untergebracht«, klärte ihn die Krankenschwester auf und deutete auf die Tür links vom Tresen. »Und Dr. Mennus’ Forschungslabor«, fuhr sie fort und wies auf die Tür zu ihrer Rechten mit der Aufschrift:


    



    



    Kein Durchgang


    Zutritt strengstens verboten


    



    »Jeder unserer Gäste ist in einem eigenen kleinen Bungalow mit allen Annehmlichkeiten eines luxuriösen Eigenheims untergebracht. Ich bin sicher, Sie werden sich dort überaus wohl fühlen«, lächelte sie. »Und falls Sie in der Nacht doch noch etwas brauchen, zögern Sie nicht, sich bemerkbar zu machen. Hier am Empfang erreichen Sie immer jemanden.«


    »Und mein Schlüssel?«


    »Schlüssel gibt’s hier nicht, Mr Pulmix. Wie es Dr. Mennus so treffend ausdrückt: ›Vertrauen ist das Schönheitstonikum der Natur.‹ Wir ermutigen unsere Gäste, ihre persönlichen Ängste hinter sich zu lassen und sich dem heilsamen Einfluss einer freundlich gesinnten Gemeinschaft zu öffnen. Schlösser sind hier einfach überflüssig.«


    »Ist das dort an der Labortür etwa kein Schloss?«, erkundigte sich Hermux, der sich die massive Stahltür inzwischen etwas genauer angesehen hatte.


    »Dort sind ja auch keine Gäste untergebracht«, antwortete die Schwester herablassend. »Mit dem Labor haben Sie ohnehin nichts zu schaffen. Für wissenschaftliche Forschung gelten ganz andere Regeln als für die Regeneration von Gesundheit oder Schönheit. Während Ihres Aufenthaltes bei uns sollen Sie sich ausschließlich damit befassen, sich zu entspannen und die ganze Palette unserer Gesundheits- und Schönheitsangebote zu nutzen. Falls Sie keine weiteren Fragen haben, klingle ich jetzt nach dem Hausdiener. Wünsche angenehme Nachtruhe.«

  


  
    

    Kapitel 54


    GUT BEWACHT
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    Der Hausdiener, eine schon ältere Taschenratte, ging Hermux mit einer Petroleumlampe in der etwas zittrigen Pfote zum Efeu-Bungalow voran.


    »Tja, also«, täuschte Hermux Begeisterung vor, um ein Gespräch anzuknüpfen, »ist ja wirklich wunderschön hier in der ›Letzten Rettung‹!«


    »Kommt drauf an, ob man ankommt oder abreist«, antwortete der Hausdiener kurz angebunden.


    »Ich bin natürlich eben erst angekommen«, fuhr Hermux fort, »und finde alles äußerst beeindruckend.«


    »Im Dunkeln sieht man nicht viel.«


    »Das nicht. Aber was ich sehe, ist wirklich entzückend.«


    »Dem einen gefällt’s, dem anderen nicht.«


    Hermux ließ nicht locker: »Ich freue mich jedenfalls schon darauf, die Bekanntschaft des berühmten Dr. Mennus zu machen.«


    »Vergessen Sie’s.«


    »Ist er verreist?«


    »Beschäftigt«, brummelte der Diener, blieb stehen und deutete 
     auf den rückwärtigen Teil des Hauptgebäudes, aus dessen Erdgeschossfenstern heller Lichtschein auf den Rasen fiel. »Im Labor.«


    »Es muss faszinierend sein, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Ich würde dem Labor während meines Aufenthaltes gern mal einen Besuch abstatten.«


    »Zutritt verboten!«


    »Selbstverständlich«, lenkte Hermux hastig ein. »Ich meinte ja nur…«


    »Efeu-Bungalow«, unterbrach ihn der Hausdiener, öffnete die Tür und winkte Hermux hinein. »Schlafzimmer. Bad. Wohnbereich«, leierte er mechanisch herunter und wies auf die entsprechenden Räumlichkeiten. »Frühstück um 6 Uhr 30.« Er tippte mit der abgenutzten Klaue auf einen kleinen eingerahmten Lageplan neben der Tür. »Großer Speisesaal.«


    Hermux zog den Vorhang im Vorderzimmer auf und spähte durch die Dunkelheit zu den erleuchteten Laborfenstern hinüber.


    »Nachts sollten Sie draußen lieber nicht rumlaufen«, bemerkte der Diener beiläufig. »Schlangen.«


    Hermux lief es eiskalt den Rücken herunter. Der Diener sah ihn ausdruckslos an, machte aber keine Anstalten, sich zu verabschieden.


    »Schlangen?«, japste Hermux.


    »Mennus’ Idee«, erklärte die Taschenratte. »Aus Sicherheitsgründen.« Er stand immer noch da.


    Schließlich begriff Hermux, dass er auf ein Trinkgeld wartete. Er wühlte eifrig in den Taschen seiner hellblauen Leinenhose, fand drei Münzen und reichte sie dem Hausdiener. »Hier, bitte sehr! Und herzlichen Dank!«


    Der Hausdiener nahm das Trinkgeld kommentarlos entgegen, 
     fischte aus den Tiefen seines Overalls eine kleine Lederbörse hervor, ließ sie aufschnappen, die Münzen hineingleiten, verstaute den Geldbeutel wieder und machte sich ohne ein weiteres Wort davon.


    Hermux schloss hinter ihm die Tür und wollte sie verriegeln.


    Aber es gab kein Schloss. Nicht einmal eine Sicherheitskette. Die Vorstellung, dass überall auf dem Gelände Schlangen patrouillierten, erfüllte Hermux mit Grausen. Das Erste, was er tat, war, den Schreibtisch aus dem Wohnbereich vor die Tür zu schieben und das Sitzkissen noch obendrauf zu wuchten. Anschließend vergewisserte er sich, dass wenigstens das Fenster fest verschlossen war, und zog die Vorhänge wieder zu.


    Dann schaute er sich in seiner neuen Bleibe um. Der Efeu-Bungalow war wirklich sehr geschmackvoll eingerichtet, mit Efeutapete, Korbmöbeln und einem Kamin, in dem ein lustiges Feuer brannte. Hermux wusste, dass er eigentlich unverzüglich damit anfangen sollte, sich auf dem Gelände umzusehen.


    Aber er war müde und ausgepumpt. Er hatte Angst. Er machte sich Sorgen. Und er fühlte sich einsam.


    Er klappte das Bett aus und zog seinen Schlafanzug an, putzte sich die Zähne und kämmte sich das Fell. Dann kroch er unter die Bettdecke und schlug sein Tagebuch auf.


    Was für ein langer, aufregender Tag! Es gab jede Menge zu berichten, doch sogar dazu fühlte er sich nicht mehr in der Lage.


    
      Vielen Dank, schrieb er,

      für gute Freunde wie Pup. Und Terfle.

    


    Er schloss kurz die Augen und dachte an Terfle. Sie war irgendwo dort draußen in der Dunkelheit. Allein. Und höchstwahrscheinlich hatte sie keinen gemütlichen Bungalow, kein weiches Bett und 
     auch kein Kaminfeuer, um wieder neuen Mut zu fassen. Und hoffentlich auch keine frei herumkriechenden Schlangen vor der Tür.


    
      Danke für die Hoffnung. Für erleuchtete Fenster.

      Für Verirrte, die wieder nach Hause finden. Danke für

      den Duft von frisch gemähter Sommerwiese. Für Pick-

      nicks. Für Strandkleidung. Für mondbeschienene

      Flüsse, Apfelplantagen und Autofahrten im Nebel.

      Vielen Dank für Donuts. Und Türen mit Schlössern.

    


    Nachdem er diese letzten Worte geschrieben hatte, hüpfte er noch einmal aus dem Bett und schob den Schreibtisch noch näher an die Bungalowtür heran. Zusätzlich holte er einen Arm voll Bücher aus dem Regal und stapelte sie auf das Sitzkissen. Danach schlüpfte er wieder ins Bett, knipste die Nachttischlampe aus und fiel sofort in tiefen Schlaf.

  


  
    

    Kapitel 55


    GESUNDHEIT GEHT VOR!
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    Sonnenlicht flutete durch das Fenster neben Hermux’ Bett und weckte ihn, noch bevor der Wecker klingelte. Er blieb eine Weile liegen und dachte darüber nach, was ihn heute alles erwartete. Er musste sich endlich darum kümmern, Miss Perflingers Aufenthaltsort ausfindig zu machen, natürlich ohne dabei Verdacht zu erregen. Schließlich konnte er schlecht an der Rezeption nachfragen, wo sie gefangen gehalten wurde.


    »Ich wette, sie ist irgendwo im Labor«, sagte er laut. »Ich muss unbedingt versuchen hineinzukommen.«


    Schließlich trieb ihn der Hunger aus dem Bett. Unter der Dusche malte er sich das Frühstück aus, das im großen Speisesaal auf ihn wartete. Bestimmt gab es Buchweizenpfannkuchen. Mit echtem Ahornsirup. Warmen Buttertoast, dick mit Kleemarmelade bestrichen. Frischen Himbeersaft. Ein dickes Stück saftigen, mit Sesamkörnern bestreuten Frühstückskäse. Dazu eine riesige Kanne Kaffee ganz für ihn allein. Natürlich mit echter Sahne.


    Hermux zog einen goldgelben Rollkragenpullover über, stieg in seinen neuen kirschroten Kordoverall und machte sich auf den Weg zum Hauptgebäude.


    Im goldenen Glanz der Morgensonne wirkte das Klinikgelände überhaupt nicht mehr düster oder gar unheimlich. Es war ein weitläufiger Park mit taufunkelnden Wiesen, tadellos geschnittenen Hecken und breiten, gewundenen Spazierwegen. Direkt vor dem Efeu-Bungalow stand ein Hinweisschild. Nach rechts ging es zum Swimmingpool. Nach links zum Speisesaal. Geradeaus zu den Behandlungsräumen. Alles sah freundlich und einladend aus. Hermux’ Stimmung hellte sich auf; er wandte sich nach links und legte, voller Vorfreude auf das Frühstück, einen Schritt zu.


    Der Speisesaal war bereits ziemlich voll.


    Eine junge Zieseldame in einer steifen karierten Uniform führte Hermux zu einem kleinen Tisch, der für eine Person gedeckt war. Bevor er Kaffee bestellen konnte, war sie schon wieder davongehuscht. Während er auf ihre Rückkehr wartete, sah sich Hermux um und musterte den Saal und die anderen Gäste.


    Der Raum war aufwändig dekoriert. Ein üppiges Gewirr gemalter Bäume und Büsche bedeckte die Wände. An schmalen weißen Holzgittern rankten sich Glyzinien empor, von deren unter der Decke ineinander verflochtenen Zweigen dicke Blütentrauben herabhingen. Der ganze Saal war in warmes lavendelfarbenes Licht getaucht. Hermux war entzückt.


    Wirklich schön gemacht, stellte er anerkennend fest. Ein zweiter Blick auf die Glyzinien belehrte ihn allerdings, dass diese nicht echt, sondern künstlich und Bestandteil eines riesigen Kronleuchters waren. Das zart violette Licht entströmte ihren Blüten. Ein höchst angenehmer Effekt. Als die Bedienung mit der Karte zurückkehrte, fiel Hermux sofort auf, dass sie in dem schmeichelnden Licht ausgesprochen reizend aussah. Wenn man sich umschaute, wirkten eigentlich alle Gäste verblüffend frisch und jugendlich.


    Abgesehen von der Frau am Nebentisch. Ihr Gesicht und ihre Pfoten waren dick verbunden.


    »Ich hätte gern erst mal eine Tasse Kaffee, wenn es möglich ist«, wandte sich Hermux an die Kellnerin.


    »Hier in der ›Letzten Rettung‹ schenken wir keinen Kaffee aus. Kaffee macht das Fell stumpf. Ich kann Ihnen aber Luzernenstängel-, Butterblumen- und Akeleitee anbieten.«


    »Wie bitte? Überhaupt keinen Kaffee?«, platzte der enttäuschte Hermux heraus. Hier mutterseelenallein dem sicheren Tod oder gar noch Schrecklicherem aus der Hand von Dr. Mennus ins Auge zu sehen, war schon schlimm genug, aber das Ganze auch noch ohne Kaffee in Angriff zu nehmen, ging entschieden zu weit. »Na schön«, gab er nach. »Dann nehme ich eben einen Butterblumentee. Aber machen Sie ihn schön stark.«


    Er schlug die Speisekarte auf und überflog sie ungläubig. Er hatte seitenweise farbenfrohe Abbildungen von Pfannkuchen in allen Varianten erwartet: Pfannkuchen, die zu hohen Stapeln aufgetürmt oder aber zu Burgen, Brücken und Iglus arrangiert waren; Pfannkuchen in Form von Flugzeugen, Ruderbooten oder Feuerwehrautos. Dazu Krüge mit Sirup der verschiedensten Geschmacksrichtungen: Rebhuhnbeersirup, Brombeersirup, Heidelbeersirup und Himbeersirup. Außerdem Käseplatten und verschiedene Käsesorten à la carte. Kremige Käsesorten, krümelige Käsesorten und zum Schluss diese besonders delikaten kleinen Käschen in den niedlichen Tonschälchen.


    Aber weit gefehlt.


    Hermux’ Augen wurden schmal, und seine Stirn furchte sich, als er die unbebilderte Speisekarte studierte.


    
      Speisekarte


      



      Der Wurzelgang

      Geschmorte Sumpffarnwurzel an Schafgarbenschaum

      oder

      Wiesen-Melange

      Grob gehackte Radieschen,

      Pastinaken und Ulmenherzen

      Senf-Kleeblatt-Salsa, lauwarm serviert
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      Kraut des Tages

      Marinierte Löwenzahnknospen auf einem Bett

      von jungem Waldgemüse

      (Sauerklee, Wegwarte und Wicke)
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      Selbst gebackene Brote

      Kleiestangen mit Braunwurzaspik

      Haferkekse mit Rübchenpastete Bauernart
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      Gurken- und Limabohnen-Sorbet


      



      Frisch gepresste Säfte

      Wolfsmilch

      Distel

      Kartoffel


      



      Küchenchef Bussy Gloomper

      


    Hermux war den Tränen nahe. Das war einfach ungerecht. Nach einer dermaßen anstrengenden Woche und angesichts der vor ihm liegenden Gefahren gab es hier offenbar nicht einmal einen altbackenen Donut, um ihn durch den Vormittag zu bringen!


    »An Ihrer Stelle würde ich auf die Farnwurzeln verzichten. Die sind total verkocht.«


    Hermux blickte auf. Die Frau am Nebentisch hatte ihre Zeitschrift sinken lassen und ihn angesprochen. Dunkelbraune Augen blinzelten durch schmale Schlitze in dem schneeweißen Verbandsmull, der ihren Kopf einhüllte. Sie hielt einen rosafarbenen Plastikstrohhalm an einen anderen Spalt und saugte genügsam eine blassgrüne Flüssigkeit aus einem hohen Glaskelch.


    »Wozu würden Sie mir denn raten?«, fragte Hermux und gab sich Mühe, seine Mitpatientin dabei nicht allzu unverschämt anzustarren.


    »Nehmen Sie das Kraut des Tages«, schlug sie vor. »Ich kann zwar immer noch nicht kauen, aber es riecht himmlisch. Natürlich macht das Brot schrecklich dick, aber warum soll man nicht ab und zu mal über die Stränge schlagen? Hier ein Schnitt und dort eine Naht und Mennus macht Sie wieder so schlank wie eine Kirchenmaus.«


    Mit diesen Worten hielt sie ihre Ausgabe von Décor Deluxe wieder vors Gesicht und las weiter.


    Auf dem Titelblatt prangte ein Foto von Tucka Mertslin und Rink Firsheen, die mit strahlendem Lächeln Seite an Seite in der verschandelten Eingangshalle von Hermux’ Wohnhaus standen.


    



    Tucka verschanzt sich!


    



    »Dieses verflixte Weib!«, brummte Hermux finster. »Ist man vor der denn nirgendwo sicher?«


    »Haben Sie inzwischen gewählt, mein Herr?«, erkundigte sich die Kellnerin, die gekommen war, um Hermux’ Bestellung aufzunehmen.


    »Ich glaube schon«, erwiderte Hermux gedehnt. »Ich nehme…« Er wollte gerade das Kraut des Tages, zweimal Kleiestangen mit Braunwurzaspik und ein extragroßes Glas Kartoffelsaft in Auftrag geben, als eine barsche Stimme den Lärm im Speisesaal übertönte.


    »Torvin L. Pulmix! Zur Eingangsuntersuchung! Großes Sprechzimmer! Beeilung!«


    Die Unterhaltung verstummte.


    Hermux sah eine untersetzte Maus mittleren Alters in einem weißen Hosenanzug auf der obersten Treppenstufe an der Saaltür stehen. Sie trommelte ungeduldig mit einem Kugelschreiber auf ihr großes Klemmbrett.


    »Kurgast Pulmix? Torvin L. Pulmix?«, wiederholte sie laut. »Zur Eingangsuntersuchung und Einstufung!«


    »Oh!«, entfuhr es Hermux erschrocken. Er sprang auf. »Das bin ich! Aber ich habe doch noch gar nichts gegessen!«

  


  
    

    Kapitel 56


    DIE NACKTE WAHRHEIT
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    »Machen Sie sich bitte frei und stellen sich auf die Waage«, forderte ihn die Schwester, die die Einstufung vornahm, in gleichgültigem Ton auf und rollte ein Maßband ab.


    Hermux wartete darauf, dass sie das Sprechzimmer verließ.


    »Na, was ist?«, fuhr sie ihn an. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich habe noch jede Menge anderer Gäste einzustufen. Nun machen Sie schon!«


    Hermux zauderte immer noch. Er sah sich verstohlen nach einem Bademantel, einem Laken oder einem Handtuch um, konnte aber nichts dergleichen entdecken. Er entzifferte das Namensschild, das auf dem stattlichen Busen der Krankenschwester befestigt war:


    
      Oberschwester

      Korralinch Tarmon

      Eingangsuntersuchung und Einstufung

    


    »Gibt es ein Problem, Mr Pulmix?«, fragte sie. »Falls ja, kann ich gern Dr. Mennus holen…«


    Hermux zuckte zusammen.


    »Nein«, erwiderte er schicksalsergeben. »Ich bin es nur nicht gewöhnt, mich in der Öffentlichkeit auszuziehen.«


    »Wir sind hier nicht in der Öffentlichkeit, Mr Pulmix. Hier sieht Sie niemand. Hier sind nur Sie und ich. Und ich bin eine diplomierte, erfahrene medizinische Fachkraft. Sie können ja wohl kaum von einer Klinik erwarten, dass sie Ihre Gesundheit wiederherstellt, ohne Sie zuvor eingehend untersucht zu haben. Das wäre schon aus Gründen der Haftung völlig undenkbar.«


    »Gewiss«, stimmte Hermux hastig zu. »Völlig undenkbar.«


    Er schlüpfte aus den blauen Plastik-Clogs und zog die orangefarbenen Socken mit dem Rautenmuster aus. Er hakte den kirschroten Kordoverall auf und stieg heraus. Er zog sich den goldgelben Rollkragenpullover über den Kopf und stand nun in über und über mit pelzigen, schwarzen Hummeln bedruckten Flanell-Boxershorts da.


    Er zögerte. Schwester Tarmon klopfte ungeduldig auf ihr Klemmbrett.


    Hermux schloss die Augen und ließ die Unterhose fallen. Dann stieg er auf die Waage und stand mit kläglich hängenden Schultern da.


    Schwester Tarmon justierte die Gewichte auf der Skala.


    »Tststs!«, bemerkte sie missbilligend. »Hab ich’s mir doch fast gedacht.«


    Das Maßband wurde locker um Hermux’ Taille geschlungen. Hermux zog tapfer den Bauch ein. Plötzlich piekste ihn etwas fest in die Rippen und er entspannte unwillkürlich und nur für den Bruchteil einer Sekunde die Bauchmuskeln. Aber Schwester Tarmon war schneller. Mit geübter Hand zog sie das Maßband stramm.


    »Tststs!«, wiederholte sie. »Gar nicht gut. Stellen Sie sich mal da drauf.« Sie zeigte auf einen kleinen Hocker und fischte eine Stoppuhr aus der Kitteltasche.


    Hermux stieg auf den Hocker.


    »Jetzt springen Sie runter und steigen wieder hoch«, kommandierte sie. »Und das wiederholen Sie so lange, bis ich ›Halt‹ sage.«


    Hermux sprang herunter. Er stieg wieder hinauf. Sprang herunter. Stieg hinauf. Und so fort, bis Schwester Tarmon endlich auf die Stoppuhr drückte und »Halt!« befahl.


    Hermux’ Atem ging schwer und sein Herz hämmerte. Seine Peinigerin horchte beides mit einem Stethoskop ab.


    Der geplagte Hermux schloss wieder die Augen, kniff sie fest zusammen und machte sie nicht mehr auf. Er hörte die Schwester eifrig kritzeln. Plötzlich zuckte ein Lichtblitz.


    Hermux riss die Augen gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein Foto aus einer Sofortbildkamera in Schwester Tarmons Hand glitt.


    »Für die Unterlagen«, erklärte sie schroff und wartete mit missmutigem Gesicht ungefähr eine Minute, bis sich das Bild selbst entwickelt hatte. Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch und steckte die Aufnahme in einen großen Umschlag.


    »Sie können sich jetzt wieder anziehen, Mr Pulmix. Ich fürchte, vor uns liegt eine Menge Arbeit!«

  


  
    

    Kapitel 57


    IM RÄDERWERK
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    Die Dampforgel rülpste rhythmische Nebelwolken in die diesige, überhitzte Turnhalle. Der Dampforgelspieler ließ den Blick über das wogende Meer von Sportgeräten wandern und brüllte »Tempo! Tempo!« ins Mikrofon. Der Marschtakt beschleunigte sich zu einem wahnwitzigen Höllengalopp, der die Aerobic-Begeisterten zu ungeahnten Anstrengungen beflügelte. Von der wummernden Musik angefeuert, legte sich Hermux mächtig ins Zeug und trat in seinem Trainingsrad immer schneller auf der Stelle, bis nur noch ein verschwommenes Flirren aus wirbelndem Stahl und verschwitztem Fell zu erkennen war.


    »Und jetzt wieder gaaanz laaangsam!«, rief der Dampforgelspieler und verfiel übergangslos in einen beschwingten langsamen Walzer. Schnaufend und prustend verringerte Hermux die Geschwindigkeit. In seiner Brust hämmerte es. Seine Beinmuskeln schmerzten. Das Rad kam allmählich zum Stillstand. Hermux taumelte heraus. Vor seinen Augen tanzten bunte Flecken. Er schnappte sich sein Handtuch und trocknete sich das schweißfeuchte Gesicht ab.


    »Mannomann!«, keuchte er. »Bin ich fertig! Hoffentlich 
     gibt’s bald Essen. Und ein kleines Nickerchen wäre auch nicht übel.«


    Aber nach dem Gesichtsausdruck von Schwester Tarmon zu schließen, die sich durch die Menge zu ihm durchkämpfte, war nichts Derartiges vorgesehen.


    »Gut, dass ich Sie erwische, Mr Pulmix«, sagte sie. »Sie haben Glück. Ein anderer Patient hat abgesagt, deshalb habe ich Sie gleich für eine Kopf-bis-Fuß-Pelzbehandlung eingetragen. Melden Sie sich unverzüglich in Behandlungsraum drei.«


    Sie reichte ihm eine Laufkarte.


    »Meinen Sie, ich könnte vorher noch rasch einen Happen essen?«, fragte Hermux hoffnungsvoll.


    »Wo denken Sie hin? Ich komme gerade von einem Gespräch mit Ihrem Ernährungsberater. Ich glaube nicht, dass für Sie in nächster Zeit eine Mittagsmahlzeit vorgesehen ist. Heute Nachmittag gehen wir das gesamte Programm mit Ihnen durch. Ich denke, wir setzen Sie auf eine Spezialdiät. Das fette Essen im Speisesaal ist nichts für Sie.«


    »Aber ich habe ja noch nicht einmal davon gekostet«, beschwerte sich Hermux.


    »Umso besser für Sie, mein Lieber«, erwiderte die Schwester augenzwinkernd. »Was Sie jetzt nicht zunehmen, brauchen Sie später nicht wieder abzuspecken.«


    Hermux seufzte.


    »Und jetzt rate ich Ihnen, die Beine unter den Arm zu nehmen, damit Sie rechtzeitig zu Ihrer Pelzbehandlung kommen. Mr Hutt wartet nämlich nicht gern.«

  


  
    

    Kapitel 58


    EINE NIEDERSCHMETTERNDE DIAGNOSE
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    Scaffolo Hutt, amtlich zugelassener Kosmetologe und staatlich geprüfter Pelzspezialist, wies auf den Behandlungsstuhl.


    »Nehmen Sie bitte Platz, Mr Pulmix«, sagte er mit volltönender Stimme, in der ein kaum merklicher ausländischer Akzent mitschwang. »Ich habe mir gerade Ihre Akte angesehen. Höchst interessant. Standen Sie in letzter Zeit unter extremer nervlicher Belastung?«


    »Extremer nervlicher Belastung?«, wiederholte Hermux. »Jetzt, wo Sie es erwähnen… In der Tat stand ich in den letzten Wochen unter extremer Belastung. Ich konnte kaum noch schlafen. Linoleum, mein Fachgebiet, wissen Sie, ist eine Branche, in der es ständig auf und ab geht.«


    »Hmmm«, machte Hutt und zog eine grelle Lampe heran. »Entspannen Sie sich einfach.« Mit dem Fuß bediente er ein Pedal, woraufhin der Stuhl sanft nach hinten glitt, bis Hermux auf dem Rücken lag und Hutts Gesicht durch ein gewaltiges Vergrößerungsglas über sich sah.


    Noch nie zuvor hatte Hermux einen Zobel aus solcher Nähe betrachtet. Mit diesen Zähnen ist nicht zu spaßen, dachte er bei 
     sich. Und ihr Fell, wenn der hier ein typisches Exemplar darstellt, ist tatsächlich ungewöhnlich dicht und seidig.


    In der Tat schien jedes einzelne Haar auf Scaffolo Hutts Kopf geradezu von innen heraus zu leuchten– blau-schwarz an der Wurzel, golden schimmernd an der Spitze. Sein Pelz sah so prächtig und üppig aus, dass Hermux versucht war, die Hand auszustrecken und Hutt den Kopf zu tätscheln, um zu prüfen, ob der Bewuchs echt war.


    »Hmmm«, brummte Hutt wieder. »Eine gewisse Verkümmerung der Talgdrüsen. Nichts Ernsthaftes. Allgemeine Trockenheit. Das ist nicht überraschend.«


    Er fuhr mit einem feinen Metallkamm durch Hermux’ Pelz. »Geringes Schuppenaufkommen. Keinerlei Ungezieferbefall.«


    »Ungeziefer?«, fragte Hermux erschrocken. »Wie meinen Sie das?«


    Hutt packte eine Hand voll Nackenfell und riss kräftig daran.


    »Autsch!«, kreischte Hermux auf.


    »Verankerung der Haarbälge ausreichend.«


    Der Pelzspezialist zupfte ein einzelnes Haar von Hermux’ Kopf und bestimmte dessen Durchmesser mit einem kleinen Tastzirkel.


    Anschließend legte er das Haar unters Mikroskop und untersuchte es genauer. »Normales Schuppenmuster. Akzeptable Dichte. Etwas porös.« Er notierte etwas in Hermux’ Patientenakte.


    Dann brachte er den Stuhl wieder in aufrechte Position und schaltete die Lampe aus.


    »Meiner Meinung nach haben wir es hier mit einem fortgeschrittenen Fall der für das mittlere Lebensalter typischen chronischen Abstumpfung zu tun. Aber es ist noch nicht zu spät. In derartigen Fällen ist eine radikale Vorgehensweise angebracht.«


    »Abstumpfung?«, wiederholte Hermux entsetzt. »Ich habe mich nie besonders abgestumpft gefühlt.«


    »Chronisch abgestumpft«, berichtigte ihn Hutt. »Aber durchaus behandelbar. Natürlich nur, wenn Sie aktiv mitmachen.«


    Er kritzelte ein paar Zeilen auf seinen Block, riss das Blatt ab und reichte es Hermux.


    »Geben Sie das meinem Assistenten. Wir fangen sofort an.«

  


  
    

    Kapitel 59


    EINE EINLADUNG
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    Wie tot lag Hermux auf dem Sofa vor dem Kamin. Sein Blick war glasig. Sein Atem ging so flach, dass er kaum wahrzunehmen war. Im Zeitlupentempo hob er die behandschuhte Hand und schaute auf die Uhr. Er war erleichtert, dass es bis zum Abendessen noch eine halbe Stunde dauerte. Er hatte entsetzlichen Hunger, doch ihm tat alles so weh, dass er nicht einmal daran denken mochte, sich zu duschen, anzuziehen und anschließend den weiten Weg bis zum großen Speisesaal zurückzulegen.


    Er wälzte sich auf den Rücken und starrte unglücklich an die Decke. Ein stechender Schmerz in den Rippen erinnerte ihn an den langen Nachmittag im Elastizitäts-Zentrum. Dort hatte man ihm die erste von drei vorbereitenden Tiefenreinigungen verpasst, die ihm Scaffolo Hutt als einleitende Maßnahme verschrieben hatte.


    Hutts Assistent, ein verdrießliches Murmeltier, hatte Hermux zunächst massiert und ihn dabei von Kopf bis Fuß mit Flachsfett eingerieben. Anschließend hatte er den Patienten in eine mit Zedern- und Kiefernsägemehl gefüllte Drehtrommel gepackt 
     und das Gerät angeschaltet. Während sich das Behältnis drehte, hatten hölzerne Bläuel das Sägemehl durch Hermux’ Fell hindurch bis auf die darunter liegende Haut geprügelt. Zum Schluss hatte der Assistent das Sägemehl mit einem Staubsauger aus dem Fell entfernt, den Erschöpften in heiße, nasse Handtücher gewickelt und ihn zwanzig Minuten auf einer Liege unter einer Wärmelampe schmachten lassen.


    Hermux streifte den Handschuh ab und inspizierte seine Pfote. Der Kaktusbrei mit dem schönen Namen »Pfoten-Neu« war zu einer klebrigen Paste erstarrt. Hermux blickte noch einmal auf die Uhr. Höchste Zeit, das Zeug abzuwaschen.


    Er setzte sich auf, betrachtete entmutigt die Ansammlung von Flaschen, Päckchen, Dosen und Schachteln auf dem Couchtisch und versuchte, sich an den Unterschied zwischen Entschuppungs- und Entlaubungsmittel zu erinnern. Er griff nach einer lilafarbenen Flasche und las sich die Beschriftung durch:
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    »Das überrascht mich nicht besonders«, seufzte Hermux. »Außerdem habe ich sowieso keine Wahl. Hatte ich überhaupt jemals eine Wahl?« Er stöhnte. »Und bei all dem bin ich noch keine Sekunde dazu gekommen, nach Miss Perflinger zu suchen.«


    Mit der lilafarbenen Flasche Ultra-Nutri-Pelz in der Pfote schleppte er sich ins Badezimmer. »Vielleicht bringt mich ja eine heiße Dusche wieder auf die Beine.«


    In diesem Augenblick klopfte es energisch. Hermux machte kehrt, ging ins Wohnzimmer zurück und öffnete die Tür.


    Es war der Hausdiener.


    »Nachricht für Herrn Pulmix«, brummelte er und streckte Hermux einen steifen grauen Umschlag mit dunkelblauem Rand entgegen. »Von Dr. Mennus.«


    Eingeschüchtert nahm Hermux den Umschlag entgegen.


    »Vielen Dank«, sagte er und kramte nach einem Trinkgeld.


    Der Diener musterte die fettige, verschmierte Münze in Hermux’ klebriger Pfote einen peinlichen Augenblick lang mit einer Mischung aus Enttäuschung und Abscheu. Schließlich nahm er sie mit spitzen Klauen entgegen und wischte sie am Hosenbein ab, bevor er sie in seinem Geldbeutel verstaute.


    »Antwort nicht erforderlich«, brummte er mürrisch und trottete in die Abenddämmerung davon.


    Hermux machte die Tür zu und den Umschlag auf.


    
      Büro von


      Dr. Hiril Mennus


      



      Sehr geehrter Mr Pulmix,


      nachdem ich Ihren Fall mit meinem Mitarbeiterstab durchgesprochen habe, halte ich es für das Sinnvollste, wenn Sie mich in Ihrem eigenen Interesse so rasch wie möglich aufsuchten, um Ihre weiteren Behandlungsoptionen mit mir abzusprechen. Ich erwarte Sie heute Abend um 19 Uhr in meinem Büro.


      Mit freundlichen Grüßen Mennus

    

    


  
    

    Kapitel 60


    AUGE IN AUGE
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    Hermux musste sich dreimal von Kopf bis Fuß abseifen, bis er sich schließlich alles Flachsfett aus dem Fell gewaschen hatte. Obwohl er es nur ungern zugab, fand er Tuckas Shampoo, das zart nach Basilikum und Pfeffer duftete, tatsächlich recht erfrischend und belebend. Als er sich abtrocknete, fiel ihm auf, dass sein Fell sowohl voller als auch seidiger wirkte als sonst. Auch sein verschwommenes Ebenbild in dem beschlagenen Spiegel kam ihm wesentlich tatkräftiger vor. Hermux hatte Hunger. Bis auf ein kleines Schälchen Gelbe-Rüben-Suppe, das ihm Schwester Tarmon um die Mittagszeit zugestanden hatte, hatte er den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen, doch er fühlte sich trotzdem munter und voller Tatendrang.


    »Wenn ich nicht einen Auftrag auf Leben und Tod zu erledigen hätte«, murmelte er, »könnte ich mich glatt daran gewöhnen.«


    Rasch zog er sich an und wanderte zuversichtlich durch den grünen Park zum Hauptgebäude, um Dr. Mennus’ Bekanntschaft zu machen. Er fühlte sich wie ein angehender Held, allerdings nur bis zu jenem Moment, als er sich an der Rezeption meldete.


    »Hermux«, sprudelte er hervor. »Unsinn– Torvin L. Pulmix natürlich. Ich möchte Dr. Mennus sprechen.«


    »Haben Sie einen Termin?«, fragte die Hamsterdame hinter dem Tresen.


    »Ja, um sieben«, stotterte Hermux. »Ich habe eine Benachrichtigung erhalten.«


    »Bitte setzen Sie sich. Ich verständige Dr. Mennus’ Büro.«


    Sie wählte eine Nummer, dann wandte sie sich ab und sprach mit gesenkter Stimme in den Hörer.


    »Er kommt sofort«, informierte sie Hermux.


    Der nahm erleichtert Platz. Mit einem Mal fühlten sich seine Knie verdächtig nach Gummi an. Er gab sich Mühe, ganz gelassen zu wirken, während er sich innerlich auf die Begegnung mit Mennus vorbereitete. Handelte es sich um ein Routinegespräch? Oder hatte Mennus Verdacht geschöpft? Was mochte er mit »Behandlungsoptionen« meinen?


    Sieh dich vor!, ermahnte er sich. Halte nach Linka Ausschau. Nimm das Labor genauer unter die Lupe. Und vergiss vor allem nicht, dass du Torvin L. Pulmix bist, Linoleumhändler aus Couver.


    Die Labortür öffnete sich und eine graue Ratte in einem gestärkten weißen Kittel trat heraus.


    »Dr. Mennus lässt bitten«, verkündete sie. Hermux rappelte sich unbeholfen auf. Es war die gleiche Ratte, die er seinerzeit bis zu Linkas Haus verfolgt hatte.


    »Hier entlang«, sagte die Ratte, und ohne abzuwarten, ob ihr Hermux auch folgte, drehte sie sich um und verschwand. Hermux schaffte es gerade noch durch die Tür, bevor diese mit dem charakteristischen Klicken eines komplizierten Schließmechanismus zuschlug. In der Hoffnung, dass die Tür nur von einer Seite abgesperrt war, eilte Hermux hinter der Ratte her.


    Der Flur war nur spärlich beleuchtet und fiel zum anderen Ende hin leicht ab. Ein unbestimmter chemischer Geruch lag in der Luft, die vom Summen irgendwelcher Apparaturen vibrierte.


    Die Ratte blieb vor einer schweren Eichentür stehen und klopfte. Von drinnen antwortete eine gedämpfte Stimme. Die Ratte öffnete die Tür und winkte Hermux hinein.


    »Dr. Mennus«, meldete sie mit hämischem Grinsen, »Mr Pulmix ist da.«


    Hermux holte tief Luft und trat ein.


    Jetzt geht’s um den Käs!, dachte er.


    Zuerst konnte er bis auf ein helles Rechteck, das schwerelos im Halbdunkel zu schweben schien, nichts erkennen. Dann begriff er, dass es sich dabei um ein Fenster handelte; dass hinter dem Fenster ein großer Laborraum lag und vor dem Fenster eine gedrungene Gestalt stand, die sich nun zu ihm umdrehte.


    »Herzlich Willkommen in der ›Letzten Rettung‹, Mr Pulmix«, sagte sie mit einer so frostigen Stimme, dass die Temperatur in dem ohnehin kühlen Raum noch um einige Grade zu fallen schien.


    Dann wandte sich Mennus endgültig vom Fenster ab und drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch. Ein schweres Rollo glitt mit mechanischem Surren herab und versperrte den Blick auf das Labor. Das Büro versank in pechschwarzer Dunkelheit.


    Erst nach einer Hermux endlos scheinenden Zeitspanne flackerten mehrere kleine Lampen auf. Trotzdem war es immer noch relativ dunkel im Zimmer. Nachdem sich Hermux’ Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah er, dass die Wände in einem kräftigen, erdigen Braun gestrichen waren. Das gleiche Braun, das auch der Teppich aufwies, ebenso wie das gewaltige 
     Knäuel ineinander verschlungener Baumwurzeln, die aus dem Boden zu wachsen schienen und den Unterbau eines massiven Schreibtisches bildeten, hinter dem der Doktor stand und Hermux aufmerksam musterte.


    Mennus war kleiner, als Hermux erwartet hatte. Und untersetzter, jedenfalls wenn man in Betracht zog, dass er eine Kurklinik leitete und seinen Gästen die Art Torturen zumutete, wie sie Hermux den ganzen Tag lang hatte erdulden müssen. Ansonsten sah er dem grobkörnigen Foto in Pups Zeitungsartikel ziemlich ähnlich. Die gleiche fleckenlose schwarze Anzugjacke. Die gleiche dunkle Brille, die seine Augen verbarg, dabei aber sein gut geschnittenes, hageres Gesicht durchaus zur Schau stellte.


    Mennus wirkte wie jemand, der sich leibliche Genüsse keineswegs versagt und dabei den Hals niemals voll kriegt.


    »Ich hoffe, Sie hatten bislang einen angenehmen Aufenthalt«, begrüßte er den Besucher mit einem angedeuteten Lächeln, das die kleinen, scharfen Zähne entblößte.


    »Es ist wirklich wunderschön hier«, bestätigte Hermux überschwänglich. »Ich bin erst einen Tag da und fühle mich bereits jetzt so fit wie seit Jahren nicht mehr.«


    »Ausgezeichnet«, lobte Mennus, kam hinter dem Schreibtisch hervor und trat ganz nah an Hermux heran. »Wirklich ausgezeichnet. Es gibt jedoch noch andere Aspekte Ihrer Gesundheit, die wir berücksichtigen sollten– zum Beispiel Ihre Lebenserwartung.«


    Mennus legte seine Pfote schwer auf Hermux’ Schulter und führte ihn zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch. »Ich habe mir Ihre Einstufung angesehen und dabei sind mir einige beunruhigende Besonderheiten aufgefallen.«


    »Ach ja?«, fragte Hermux ängstlich.


    »Kleinigkeiten, die nur der geübte Betrachter zu deuten weiß. Und doch könnten diese Kleinigkeiten Ihr Leben beträchtlich verkürzen. Aber nehmen Sie doch Platz.«


    Er gab Hermux einen kleinen Schubs und Hermux plumpste auf den Stuhl.


    »Meine erste Frage, Mr Pulmix, lautet: Wie lange sind Sie schon im Linoleum-Geschäft?«


    »Oha!«, plapperte Hermux los. »Schon ewig! Schon mein Vater hat in Linoleum gemacht. Und vor ihm sein Onkel. Ich glaube, das Linoleum liegt unserer Familie im Blut.«


    »Genau darauf möchte ich hinaus, Mr Pulmix«, sagte Mennus. Er nahm einen Gegenstand von seinem Schreibtisch, der wie eine kleine metallene Spritzpistole aussah, und richtete ihn auf Hermux. »Seit wann haben Sie diese Beschwerden?«


    Hermux hob schützend die Hände, um den Giftnebel abzuwehren.


    Aber Mennus kümmerte sich gar nicht um ihn. Er schlenderte zu einem flachen, länglichen Gefäß, in dem dicke Büschel fleischiger, exotisch aussehender Pilze wucherten. »Das A und O bei Pilzen ist die richtige Menge Licht und Feuchtigkeit«, erläuterte er seinem Gast und erzeugte dabei einen feinen Sprühnebel. »Wie bei allem, was sich von Fäulnis ernährt. Also: Seit wann genau haben Sie diese Angstzustände schon?« Er zielte mit spitzer Klaue auf Hermux, der auf seinem Stuhl zusammengesunken war.


    »Angstzustände?«


    »Dieses Gefühl einer konkreten Bedrohung. Die Überzeugung, verfolgt zu werden. Vielleicht sogar der Eindruck, Opfer einer finsteren Verschwörung zu sein.«


    Hermux antwortete nicht. Seine Aufmerksamkeit wurde völlig 
     von einer kleinen Apparatur auf Mennus’ Schreibtisch in Bann gezogen. Es handelte sich um ein durchsichtiges Gewirr aus gläsernen Röhren und Hohlräumen, in dessen Innerem kleine Zahnräder und Antriebswellen mit Stangen, Hebeln, Ventilen und Schaltern verbunden waren. Es war einer der interessantesten Mechanismen, die Hermux jemals gesehen hatte.

  


  
    

    Kapitel 61


    EINE VOLLAUTOMATISCHE VISION
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    »Wie ich sehe, teilen Sie meine Vorliebe für mechanische Spielzeuge«, bemerkte Mennus. Seine Stimme klang jetzt wärmer, mit einem unmissverständlich stolzen Unterton, und sein Interesse an Hermux’ Gesundheit schien mit einem Mal verflogen.


    »Ja, so etwas interessiert mich sehr!«, erwiderte Hermux mit echter Begeisterung. »In meiner Freizeit bastle ich gelegentlich selbst ein wenig. Aber natürlich nichts so Ausgetüfteltes wie das hier.«


    »Dann würde es Ihnen vielleicht Spaß machen, eine große Ausführung davon in Betrieb zu sehen«, strahlte Mennus. »Gehen wir doch nach unten in mein Labor. Es wäre mir ein Vergnügen, meinen Liebling jemandem vorzuführen, der wirklich etwas von Feinmechanik versteht.«


    Mennus geleitete Hermux aus seinem Büro hinaus in den Flur. Sie stiegen in den Laborbereich hinunter, wo es vor Betriebsamkeit nur so brummte.


    Die weiße Ratte, die Hermux bisher nur als Chauffeur der Limousine kennen gelernt hatte, kam ihnen mit einer fahrbaren Krankentrage entgegen, auf der eine zugedeckte, zusammengekrümmte 
     Gestalt lag. Unter dem Laken drang leises Stöhnen hervor.


    »Noch mehr Probleme, Mennus. Der Trockner ist immer noch zu heiß. Und der Straffer ist auch noch nicht richtig eingestellt. Der hier wäre uns fast hopsgegangen.«


    Der Angesprochene brachte die Ratte mit einem energischen Kopfschütteln zum Schweigen und verscheuchte sie mit einer Handbewegung.


    »Natürlich gibt es hier und da noch ein paar kleine Mängel, die behoben werden müssen«, erläuterte er Hermux freundlich. »Aber wenn Sie erst das Gesamtkonzept begriffen haben, werden Sie mir zustimmen, dass es die Mühe allemal wert ist.«


    Der Doktor dirigierte den Besucher durch einen verschachtelten Irrgarten aus mit Gerätschaften voll gestopften Gängen, bis ihnen schließlich eine Sperrholzplatte den Weg versperrte, in die eine behelfsmäßige Tür gesägt war. Auf der Tür klebte ein Zettel und auf dem Zettel stand:


    
      STRENGSTENS GEHEIM


      KEIN ZUTRITT


      OHNE AUSDRÜCKLICHE GENEHMIGUNG VOM BOSS


      DAS GILT AUCH FÜR DICH!

    


    Mennus sperrte das schwere Vorhängeschloss auf, mit dem der Eingang gesichert war, und machte Hermux ein Zeichen, ihm zu folgen.


    »Und nun«, verkündete er stolz über die Schulter, »sehen 
     Sie den Höhepunkt einer außergewöhnlichen Wissenschaftlerkarriere. Darf ich vorstellen: die Zukunft der Schönheit– das U-Babe 2000, mein vollautomatisches Beauty-Center.«


    Es war in der Tat ein atemberaubender Anblick. Hermux bestaunte die gewaltige Konstruktion aus funkelndem Glas und rostfreiem Stahl. Es handelte sich um eine ins Gigantische vergrößerte Version des kleinen Modells auf Mennus’ Schreibtisch, die in diesem Maßstab an eine geschlossene Achterbahn erinnerte.


    Mennus trat an das glänzende Schaltpult und legte einen Hebel um, der die Maschine zum Leben erweckte. Eine Tür glitt auf und mit scharfem pneumatischem Zischen rollte eine durchsichtige Plexiglaskapsel heran. Mennus hantierte abermals an den Schaltern und der Deckel der Kapsel sprang auf. In ihr war gerade genug Platz, um ausgestreckt zu liegen. »Das hier ist nicht die einzige Erfindung, die mir die Unsterblichkeit sichert«, krähte er ausgelassen. »Aber es dürfte mein Meisterwerk sein! Reichen Sie mir doch mal den Hamster-Dummy rüber!«


    Eine mit Jeans und Pulli bekleidete Hamsterpuppe lag ganz oben in einer großen Kiste mit Stofftieren. Darunter erspähte Hermux verschiedene Arten von Mäusen und Ratten, einen Otter, einen Nerz, eine Taschenratte und einen Maulwurf– einer wie der andere vollständig bekleidet und in Aussehen und Größe absolut lebensecht. Hermux schnappte sich den Hamster und brachte ihn Mennus. Er war ziemlich schwer und das Fell an seinem Kopf fühlte sich täuschend echt an. Hermux hatte das beunruhigende Gefühl, dass es tatsächlich echt sein könnte.


    Schaudernd reichte er Mennus das Verlangte. Mennus warf den Hamster kurzerhand in die Kapsel und drückte auf einen großen roten Knopf. Der Deckel schloss sich mit einem Knall, 
     und ein kräftiger Druckluftstoß beförderte das Behältnis in eine dickwandige, durchsichtige Röhre, die an der Außenseite der Maschine schräg nach oben führte.


    Während die Kapsel in der Röhre aufstieg, fing sie an, sich immer schneller um die eigene Achse zu drehen, bis es Hermux vorkam, als würden der Puppe durch die Zentrifugalkraft die Kleider vom Leib gerissen.


    »An dieser Stelle kommt die Mehrfachnutzung zum Zuge«, erklärte Mennus.


    Ein scharfes Zischen und Klirren, und die Kleider des Hamsters schossen aus der Kapsel heraus, wurden in ein Netzwerk durchsichtiger Röhren gesaugt und verschwanden irgendwo im Bauch der Vorrichtung.


    »Zusätzlich zu einer umfassenden Langzeitverschönerung wäscht und bügelt das U-Babe 2000 die Kleider des Benutzers und händigt sie ihm am Ende der Behandlung wieder aus. Aber wenden wir uns den wirklich bahnbrechenden Funktionen meiner Maschine zu.«


    Mennus lenkte Hermux’ Aufmerksamkeit auf einen beleuchteten Bildschirm, auf dem Piktogramme verschiedener Tierarten zu sehen waren. Er klickte auf das Symbol für Hamster, und sogleich erschien ein neues Bild mit einer ganzen Reihe von vereinfacht dargestellten Hamstertypen, die von klein bis groß, von dünn bis dick und von schwächlich bis robust reichten.


    »Ich würde sagen, unser Opfer, ich meine natürlich unsere Versuchsperson, ist mittelgroß, hat ein bisschen Übergewicht und ist nicht besonders kräftig gebaut.« Während er sprach, klickte Mennus nacheinander die entsprechenden Symbole an. »Und nun folgt die Magie des Dr. Mennus. Ausgangspunkt ist unsere Testperson im Ist-Zustand, das Ziel jedoch ist unsere 
     Testperson im Idealzustand. Die Lösung liegt auf der Hand: eher groß als klein, eher dünn als dick, aber natürlich nicht zu dünn, da unsere Person keine Frau ist. Dafür lieber muskulös.«


    Beim Reden klickte er in Schwindel erregendem Tempo weitere Symbole an.


    Einen Augenblick lang blieb der Bildschirm leer. Dann tauchte ein Textfeld auf:


    
      Bearbeitung Ihrer Anfrage Sind Sie sicher? JA NEIN

    


    Ohne zu zögern, klickte Mennus auf JA. Hermux vernahm das tiefe Summen eines großen Getriebes, das langsam anlief und allmählich beschleunigte. »Kommen Sie mit«, forderte ihn Mennus auf und stieg eine schmale Wendeltreppe empor, die ins Innere der Maschine führte. »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie das, was Sie gleich zu sehen bekommen, in größtes Erstaunen versetzen wird.«


    Hermux musste sich anstrengen, um Mennus durch den anschwellenden Motorenlärm zu verstehen.


    Sie waren fast oben angekommen, als Mennus stehen blieb und triumphierend nach unten zeigte. Die Plexiglaskapsel hatte in einer abgedichteten Kammer unter dem Laufsteg, auf dem sie standen, angehalten. Das Dach klappte auf und zwei metallene Greifarme streckten sich nach der Hamsterpuppe aus. Sie wurde hochgehoben und langsam zu einer Vorrichtung hinübergeschwenkt, die Hermux entfernt an eine elektrische Nähmaschine erinnerte. Die Greifarme wendeten den Hamster hin und her und die Nähmaschine fing zu rattern an. Staunend sah Hermux, wie sich die Gestalt des Hamsters nach und nach veränderte.


    »Mit dieser Maschine habe ich den von mir praktizierten Ganzkörper-Modellierungs-Prozess vollautomatisiert. Dank meiner patentierten chirurgischen Nähtechnik kann ich jeden x-beliebigen Körper jedem gewünschten Schönheitsideal angleichen.«


    »Sieht aus wie eine Kombination aus einem Drehspieß und einer Nähmaschine«, sagte Hermux ohne nachzudenken.


    »Genau das ist es auch, mein aufmerksamer kleiner Mäuserich, aber ich habe beides für meine radikalen und streng geheimen Zwecke abgewandelt.«


    Unter ihnen führten die Greifarme den Hamster unter der Nähnadel hin und her, drehten, kippten, hoben und senkten ihn in präziser Choreografie. Plötzlich hielt die Nähmaschine abrupt an. Ein dritter Greifarm erschien mit einer Schere und fing an, die an den Nähten überstehenden Fetzen abzuschneiden.


    »Nicht einmal zwei Minuten«, prahlte Mennus und pochte auf seine Armbanduhr. »Eine Prozedur, die mich, von Hand ausgeführt, über acht Stunden kosten würde. Ich habe das Ganze vereinfacht, beschleunigt und automatisiert. Es geht so schnell, dass die meisten Leute kaum Schmerzen verspüren dürften.«


    Die Schere war mit Schnippeln fertig.


    Hermux stand vor Staunen der Mund offen. Was eben noch ein durchschnittlicher, etwas molliger Hamster gewesen war, präsentierte sich ihnen nun als schmalhüftiger, breitschultriger Partynager. Die Greifarme bugsierten den Hamster wieder in die Kapsel, die kurz darauf zischend in einen Schacht kippte und verschwand.


    »Was jetzt folgt, ist bloß noch Routine«, fuhr Mennus fort. Offenbar war er mit dem Eindruck, den die Vorführung auf seinen Gast gemacht hatte, außerordentlich zufrieden. »Conditioning, 
     Waschen, Schneiden, Bürsten und Föhnen. Und natürlich Färben. Na, was halten Sie davon?«


    »Wirklich bemerkenswert«, erwiderte Hermux, und das war nicht einmal gelogen.


    »Selbstverständlich ist es ein brillantes Konzept«, führte Mennus weiter aus, als er vor Hermux die Treppe wieder nach unten ging. »Schließlich stammt es von mir. Aber in diesem Falle halte ich meine Ausführung für sogar noch perfekter als sonst. Die Qualität der Operation ist in vielen Fällen dem, was ich sonst von Hand ausführe, absolut vergleichbar. Und bedenken Sie die Kostenreduzierung! Eine Ganzkörper-Modellierung kostet Sie nur noch einen Bruchteil dessen, was Sie in einer Klinik bezahlen müssten. Dazu kommt der Bequemlichkeitsfaktor. Stellen Sie sich tausende dieser Maschinen im Einsatz vor, Pulmix. In jedem Einkaufszentrum des Landes eine. Man muss sich nicht einmal mehr einen Termin geben lassen. Denken Sie an die immense optische Verbesserung des Durchschnittsnagers! Denken Sie an die Kostenersparnis. Keine überbezahlten Pflegekräfte mehr! Die einzigen Kosten, die noch anfallen, dienen der Instandhaltung und Reparatur. Und auch diese Tätigkeiten habe ich bereits größtenteils automatisiert. Das System ist narrensicher!«


    Kaum standen sie wieder vor dem Schaltpult, stieß die Maschine einen lauten Rülpser aus, und der komplett bekleidete, gewaschene und gekämmte Hamster kam in seiner glänzenden, durchsichtigen Kapsel angefahren.


    Mennus zerrte ihn heraus und hielt ihn hoch, damit Hermux ihn ausgiebig bewundern konnte. Hermux musste zugeben, dass die Arbeit bis in die kleinste Einzelheit mit größter Sorgfalt ausgeführt war. Sogar die Kleidung der Versuchsperson war inzwischen 
     so abgeändert worden, dass sie ihrem neuen Körper passte. Und zwar wie angegossen.


    Bei näherem Hinsehen kam es Hermux jedoch vor, als sei der linke Arm des Hamsters unnatürlich abgewinkelt.


    »Was passiert, wenn jemand einen Fehler macht?«, erkundigte er sich.


    »Was meinen Sie mit ›Fehler‹?«


    »Ich meine, was ist, wenn jemand zu Beginn den falschen Körpertyp anklickt– oder aber das falsche Endergebnis? Was passiert, wenn jemand mit, sagen wir mal, einem langen Schwanz aus Versehen ein Bild mit kurzem Schwanz anklickt?«


    »Das wäre ziemlich ungünstig, wie man sich vorstellen kann«, gab Mennus zu und warf den Hamster in die Kiste mit den anderen Dummys zurück. »Aber ich halte so einen Vorfall für ziemlich unwahrscheinlich. In unserer Gebrauchsanweisung wird jeder einzelne Bedienungsschritt des U-Babe ausführlich und unmissverständlich erläutert.«


    Die weiße Ratte tauchte in der Tür auf und machte sich Mennus bemerkbar.


    »Wir haben da ein kleines Problem mit unserem Ehrengast, Mennus«, sagte sie. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Und zwar sofort.«

  


  
    

    Kapitel 62


    EINE GÜNSTIGE GELEGENHEIT
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    Verärgert über die Störung, runzelte Mennus die Stirn und überlegte kurz. Dann legte er den Hebel des U-Babe 2000 um und wies Hermux an, ihm zu folgen.


    Der Doktor schritt rasch aus, und Hermux musste sich beeilen, um nicht zurückzubleiben.


    »Sie warten hier«, befahl Mennus, hielt an und schob Hermux auf eine Tür zu, die mit »Aufenthaltsraum für Angestellte« beschriftet war. »Machen Sie’s sich bequem. Ich bin gleich wieder da.«


    Dann hastete er auf eine unbeschriftete Tür an der hinteren Wand des Labors zu, die in der düsteren Beleuchtung kaum zu sehen gewesen war. Die weiße Ratte blieb stehen, warf Hermux argwöhnische Blicke zu und strich sich nervös die Barthaare.


    »Ich gehe mal rein und setze mich«, wandte sich Hermux an den sonderbaren Burschen.


    »Warum nicht?«, erwiderte der gleichgültig.


    Hermux öffnete die Tür und spähte hinein. Im Aufenthaltsraum sah es zwar nicht besonders gemütlich aus, aber es kam Hermux immer noch verlockender vor, als im Labor herumzustehen 
     und sich von einer unberechenbaren Ratte anstarren zu lassen.


    Die Tür fiel hinter ihm zu. Der Aufenthaltsraum war ein kleines, spärlich eingerichtetes Zimmer. Es war dunkel und stickig und es roch alles andere als angenehm. Es gab einen Kühlschrank, einen Tisch, mehrere Klappstühle und eine Art Feldbett, das an die Außenwand geschoben war. Hoch über dem Feldbett befand sich ein kleines Fenster.


    Hermux blinzelte zum Fenster empor, hinter dessen schmutziger Scheibe der verschwommene Umriss eines Gebüschs zu sehen war. Demnach reichte das Fenster bis knapp über den Erdboden. Es war groß genug, dass man hindurchkriechen konnte. Wenn er einen Stuhl auf das Feldbett und sich selbst auf den Stuhl stellte und sich dann so weit streckte, wie er konnte, ließ sich der Fenstergriff mit etwas Glück vielleicht erreichen.


    Er horchte an der Tür. Niemand kam. Also schnappte er sich den nächstbesten Stuhl und stellte ihn auf die Matratze des Feldbetts. Die Matratze war weich und federnd. Die Stuhlbeine versanken darin, und die ganze Konstruktion schwankte mächtig, als Hermux auf die Sitzfläche kletterte. Doch er stützte sich an der Wand ab und schaffte es, aufrecht stehen zu bleiben. Er hakte die Krallen in die Fensterbank und zog sich mit einer Kraft hinauf, die er seinen Muskeln gar nicht mehr zugetraut hätte. Mit einer Pfote packte er den Fenstergriff und drehte daran. Der Griff rührte sich nicht. Hermux versuchte es noch einmal. Diesmal hängte er sich mit seinem ganzen Gewicht an den Griff. Der Stuhl geriet ins Schwanken und kippte zur Seite. Hermux rutschte mit lautem Poltern ab, hielt sich jedoch immer noch am Fenstergriff fest und hätte sich beinahe den Arm ausgekugelt. Endlich drehte sich der Griff und Hermux plumpste wie ein Stein auf die Matratze, 
     prallte von ihr ab und landete mit dem Gesicht nach unten auf der Tischplatte. Benommen wankte er zum Feldbett, ergriff den Stuhl, trug ihn zum Tisch zurück und setzte sich hin. Dann tanzten ihm Sternchen vor den Augen und er sackte zusammen. Genau in diesem Augenblick riss Mennus die Tür auf und verkündete mit unverhohlener Genugtuung: »Das wäre erledigt.«


    Hermux rang nach Luft und lächelte seinem Gegenüber matt zu.


    »Ab morgen sollten wir Ihr Trainingsprogramm unbedingt steigern«, sagte Mennus tadelnd. »Sehen Sie sich doch an: Wir haben uns heute Abend körperlich kaum angestrengt und Sie sind bereits jetzt völlig außer Puste.«

  


  
    

    Kapitel 63


    NACH HAUSE TELEFONIEREN
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    Als er endlich wieder im Foyer stand, war Hermux sehr stolz auf sich und vor allem erleichtert, dass er seine erste Begegnung mit Dr. Mennus überstanden hatte, ohne vor lauter Angst ohnmächtig zu werden. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon fast neun. Er musste Pup anrufen.


    Die öffentlichen Fernsprecher befanden sich direkt gegenüber der Anmeldung. Die Empfangsdame streifte Hermux mit einem gelangweilten Blick und schmökerte weiter in ihrem Taschenbuch. Hermux umrundete den Brunnen und tat so, als bewundere er das Kunstwerk. Sobald er von der Rezeption aus nicht mehr zu sehen war, duckte er sich in eine Telefonzelle und zog die Tür geräuschlos hinter sich zu.


    In seiner Brieftasche fand er den Zettel mit Pups Nummer, warf eine Münze in den Schlitz und wählte.


    Schon beim ersten Klingeln hob Pup ab.


    »Schoonagliffen am Apparat!«


    »Pup? Ich bin’s, Hermux.«


    »Tantamoq! Was gibt’s? Haben Sie sie gefunden?«


    »Nein. Aber ich habe eine Spur. Ich vermute, dass Linka in 
     Mennus’ Privatlabor gefangen gehalten wird. Ich hatte heute einen Termin bei ihm und habe unbemerkt ein Fenster im Aufenthaltsraum für die Angestellten geöffnet, direkt neben dem Labor. Sobald hier alles ruhig ist, klettere ich wieder hinein und sehe mich mal ein bisschen um.«


    »Seien Sie bloß vorsichtig, Tantamoq! Je mehr ich über diesen Burschen in Erfahrung bringe, desto weniger kann ich ihn leiden. Glauben Sie, dass er Verdacht geschöpft hat?«


    »Nein. Für ihn bin ich lediglich ein überarbeiteter Linoleumhändler aus Couver mit einer gewissen Leidenschaft für Feinmechanik. Schon was von Dandiffer gehört?«


    »Ich habe seine Spur bis zu dem Hospital in Teulabonari zurückverfolgt. Sieht so aus, als hätte er das Krankenhaus inzwischen verlassen und sich auf den Weg hierher nach Pinchester gemacht.«


    »Ich hoffe nur, dass für Miss Perflinger nicht jede Hilfe zu spät kommt, Pup! Nachdem ich gesehen habe, wozu dieser Doktor fähig ist, mache ich mir noch größere Sorgen um sie. Der Kerl ist zweifellos total übergeschnappt.«


    »Tun Sie, was Sie können, und rufen Sie mich gleich morgen früh wieder an. Sollte ich nichts von Ihnen hören, gehe ich unverzüglich zur Polizei und erzähle denen, was wir bisher herausgefunden haben!«

  


  
    

    Kapitel 64


    EIN NÄCHTLICHER AUSFLUG
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    Kurz nach Mitternacht ging die Tür des Efeu-Bungalows auf und eine kleine, schattenhafte Gestalt huschte lautlos in die Finsternis hinaus. Vor der Veranda blieb Hermux stehen, um sich zu orientieren. Es war kühl und neblig und er knöpfte seine alte Jacke fest zu. Dann witterte er nach allen Seiten.


    Ehrlich gesagt hatte er keine Ahnung, wie Schlangen eigentlich rochen. Bislang hatte er sie nur auf Fotos gesehen, aber er stellte sich vor, dass ihre Ausdünstungen eine eher ledrige, bittere Note hatten. Doch abgesehen von einem schwachen Duft nach Geißblatt fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf, deshalb tappte er vorsichtig weiter und schlug den Weg zum Hauptgebäude ein. Ungefähr nach der Hälfte der Strecke bog er ab und ging quer über den Rasen in die Richtung, in der er das Labor vermutete. Kurz darauf erspähte er einen trüben Lichtschein. Er ließ sich auf alle viere nieder und kroch an einer lang gezogenen Hecke entlang, die direkt am Sockel des Gebäudes wucherte.


    Vor einer Reihe großer Fenster, die vermutlich zum Hauptraum des Labors gehörten, schlüpfte er ins Gebüsch, drückte 
     sich an die Mauer und lauschte. Von drinnen waren Maschinengebrumm und gelegentlich auch Stimmen zu hören. Hermux schob sich an der Mauer entlang weiter in Richtung Aufenthaltsraum. Zwischen Hecke und Hauswand gab es eine Art Trampelpfad, sodass er gut vorankam.


    Kurz darauf spähte er durch das Fenster in den leeren Aufenthaltsraum. Er hockte sich davor auf den Boden und wartete geduldig ab. Es dauerte nicht lange. Erst verebbten die Maschinengeräusche aus dem Labor, dann erlosch ein Licht nach dem anderen. Schließlich öffnete jemand die Tür zum Aufenthaltsraum und knipste auch dort das Licht aus. Tiefe Stille breitete sich über das Klinikgelände.


    Hermux machte sich bereit. Seine Schwanzspitze zuckte erwartungsvoll. Er zwängte die Spitzen seiner Vorderklauen in den oberen Spalt zwischen Scheibe und Rahmen und zog vorsichtig. Das Fenster bewegte sich ein kleines Stück. Hermux ruckelte kräftiger, mit dem Erfolg, dass das Fenster plötzlich nachgab und mit einem durchdringenden Quietschen aufklappte.


    Hermux’ Herz pochte so heftig, dass er das Blut in seinen Ohren rauschen zu hören glaubte. Doch dann wurde ihm voller Grauen bewusst, dass es keinesfalls seine Ohren waren, was er da hörte. Irgendetwas raschelte im trockenen Laub. Irgendetwas schlängelte sich auf das Gebäude zu und es kam rasch näher. Ein unbekannter Geruch stieg Hermux in die Nase.


    Mit einem Satz hechtete er durch das Fenster und zog es hinter sich zu. Noch im Flug hörte er, wie etwas heftig gegen die Scheibe prallte. Dann schlug er hart auf dem Feldbett auf.

  


  
    

    Kapitel 65


    ANS BETT GEFESSELT
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    Hermux landete ungeschickt auf der Seite. Der harte Aufprall verschlug ihm den Atem, obendrein hatte er sich offenbar den Knöchel verstaucht. Nach Luft schnappend, rappelte er sich auf. Wieder schlug etwas so heftig gegen das Oberlicht, dass der ganze Fensterrahmen schepperte. Hermux zuckte zusammen und kletterte vom Feldbett. Er machte ein paar zaghafte Schritte. Der Knöchel schmerzte, aber er konnte noch laufen. Zentimeter für Zentimeter tastete er sich durch die Dunkelheit, wich Tisch und Stühlen aus und glitt mit der Pfote an der Wand entlang, bis er den Türrahmen erreicht hatte. Lauschend drückte er ein Ohr an die Tür, vernahm jedoch nichts als seine eigenen unregelmäßigen Atemzüge. Dann legte er die Klauen um den Türknauf und drehte vorsichtig daran.


    Der Knauf bewegte sich nicht. Hermux drehte kräftiger. Der Knauf war wie festgeschmiedet. Doch dann wurde er plötzlich zu Hermux’ Überraschung und Entsetzen in seiner Hand lebendig und drehte sich von selbst. Die Tür wurde aufgerissen, das Zimmer in grelles Licht getaucht und Hermux stand Dr. Mennus Auge in Auge gegenüber.


    »Ich hoffe, wir haben Sie nicht allzu lange warten lassen, Mr Pulmix«, sagte Mennus höhnisch. »Ich jedenfalls hasse es, wenn man mich warten lässt. Ich frage mich nur, was Ihre Neugier derartig angestachelt hat? Jungs! Mr Pulmix ist von seinem Ausflug bestimmt erschöpft. Ich glaube, er sollte sich ein wenig hinlegen.«


    Zwei Laborratten drängten sich an Mennus vorbei. Hermux hob abwehrend die Hände, aber gegen die beiden großen, durchtrainierten Burschen konnte er nichts ausrichten. Sie stießen ihn rücklings auf das Feldbett und legten ihm dicke Lederriemen um die Gelenke. Mennus zog die Fesseln eigenhändig zu und schloss sie sogar noch ab.


    »Es geht nicht darum, dass ich Ihnen kein Vertrauen entgegenbrächte, Mr Pulmix«, erklärte er verschlagen und steckte den Schlüssel in die Tasche. »Aber angesichts Ihrer Verfassung würde ich mir große Vorwürfe machen, wenn Ihnen, sagen wir mal, etwas zustoßen würde.«


    »Was glauben Sie wohl, wie lange Sie mich hier festhalten können, bevor jemandem mein Verschwinden auffällt?«


    »Tja, das hängt wahrscheinlich davon ab, wann Ihre Verwandten in Couver Sie vermissen, oder?«, erwiderte Mennus mit vielsagendem Lächeln.


    »Es ist durchaus möglich«, fuhr er fort, »dass es sich als überflüssig erweist, Sie festzuhalten. Insbesondere dann, wenn Sie mir vertrauen. Schließlich bin ich Ihr behandelnder Arzt. Mir können Sie alles erzählen. Und wenn Sie mir überzeugend erklären können, wer Sie wirklich sind, weshalb Sie hier sind und wonach Sie eigentlich suchen, gelingt es mir sicher, Ihnen die passende Behandlung zukommen zu lassen. Einstweilen sollten wir es bei einer ordentlichen Serie Elektroschocks bewenden lassen, um 
     Ihre aufgepeitschten Nerven ein wenig zu besänftigen. Ich habe den Beginn der Behandlung für morgen früh angesetzt. Auf diese Weise haben Sie noch die restliche Nacht Gelegenheit, über mein Angebot nachzudenken, Mr Pulmix. Bis dahin wünsche ich angenehme Träume.«


    Nachdem er die Fesseln noch einmal sorgfältig überprüft hatte, verließ Mennus mit seinen Gehilfen den Aufenthaltsraum, machte das Licht aus und schloss die Tür.

  


  
    

    Kapitel 66


    GEFLÜSTER IM DUNKELN
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    Hermux versuchte verzweifelt, sich aus den Fesseln zu winden, aber die Riemen waren so festgezurrt, dass er nur den Kopf und die Füße bewegen konnte. Er versuchte, das Feldbett hin und her zu schaukeln, um es womöglich umzuwerfen. Doch das Möbel rührte sich keinen Millimeter.


    Hermux gab auf und dachte über seine Lage nach. Selbst als Anfänger in Sachen Abenteuer war ihm klar, dass er ziemlich in der Patsche saß.


    Am Morgen würde Pup, falls er bis dahin nichts von ihm gehört hatte, zur Polizei gehen. Vielleicht unternahmen die Beamten ja diesmal etwas. Vielleicht aber auch nicht. Aber selbst wenn sich die Polizei Zugang zur Klinik verschaffen konnte– was würden die Beamten dann noch hier vorfinden?


    In welcher Verfassung würde er selbst nach Mennus’ Schockbehandlung sein?


    Oder würde Mennus einfach behaupten, er sei ein Einbrecher, der sich unter falschem Namen in die Klinik eingeschlichen hatte und auf frischer Tat ertappt worden war?


    »Was bin ich doch für ein Idiot gewesen«, sagte Hermux reuevoll 
     in die Stille des leeren Aufenthaltsraums. »Hermux Tantamoq, Uhrmacher und Meisterstümper. Ich bin geradewegs in die Falle getappt.«


    Ein scharrendes Klopfen ertönte am Fenster. Noch einmal. Dann ein leises, kratzendes Geräusch. Starr vor Schreck blickte Hermux zum Fenster hoch, das sich mit leisem Quietschen öffnete.


    Er rechnete fest damit, dass dort gleich ein Schlangenkopf auftauchen würde. Dann würde ihn das Untier todsicher mit einem Haps verschlingen– das hatte er nämlich einmal in einer Zeitschrift gesehen.


    Stattdessen flüsterte jemand vernehmlich:


    »Tantamoq! Sind Sie da drin?«


    Es war Pup.

  


  
    

    Kapitel 67


    VERSTÄRKUNG
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    »Ich bin hier unten, Pup«, erwiderte Hermux kläglich. »Sie haben mich geschnappt.«


    Der Lichtstrahl einer kleinen Taschenlampe suchte das Zimmer ab und verharrte auf dem gefesselten Hermux.


    »Das ist ja allerhand, alte Maus!«, entfuhr es Pup, als er die Lederriemen erblickte. »Sieht ganz so aus, als hätten Sie den Schurken einen guten Kampf geliefert!«


    Er zwängte den Oberkörper durch das Fenster und ließ sich, so weit es ging, an der Wand herunter. Dann zog er die Beine nach, plumpste auf das Feldbett und bohrte Hermux dabei den Fuß in die Magengrube.


    »Aua!«, ächzte Hermux.


    »’tschuldigung, alter Knabe«, sagte Pup. »Es ging tiefer runter, als ich dachte.«


    Er sprang auf den Boden und machte sich an den Lederriemen zu schaffen.


    »Nach Ihrem Anruf habe ich mir plötzlich Sorgen gemacht. Hab darüber nachgedacht, dass Sie hier ganz auf sich gestellt sind, und mir gesagt: ›Pup, sieh zu, dass du Tantamoq ein bisschen 
     unter die Arme greifst, vielleicht erreichen zwei ja mehr als einer. Womöglich ist die Sache ein paar Nummern zu groß für eine einzelne Maus.‹ Anscheinend habe ich mich nicht geirrt. Ich habe meinen Motorroller vor dem Tor abgestellt und bin einfach hereinspaziert. Dann habe ich alle Fenster an dieser Wand des Gebäudes ausprobiert. Herrje! Die Fesseln sind ja abgeschlossen! Wer hat den Schlüssel?«


    »Mennus. Was sollen wir bloß tun?«


    »Lassen Sie mich überlegen, lassen Sie mich überlegen. Wo steckt der Schuft?«


    »Wahrscheinlich ist er wieder in sein Büro gegangen. Ich glaube, er arbeitet immer bis spät in die Nacht.«


    »Gibt es im Labor Werkzeug? Irgendwas, womit man die Riemen durchschneiden könnte?«


    »Keine Ahnung. Ich hatte kaum Gelegenheit, mich richtig umzusehen, aber unter den Fenstern stehen reihenweise Schränke.«


    »Sie bleiben am besten hier«, flüsterte Pup. »Ach, entschuldigen Sie! Sie können ja sowieso nicht weg. Ich sehe mich nach etwas Geeignetem um und komme Sie dann befreien. Wo ist die Perflinger?«


    »Ganz hinten im Labor gibt es eine Tür. Ich vermute, sie befindet sich irgendwo dahinter. Aber passen Sie bloß auf, Pup. Mennus ist verdammt gerissen.«


    »Keine Bange. Schließlich gehört das Herumschnüffeln zu meinem Beruf.«


    Pup öffnete die Tür einen Spaltbreit, schlüpfte auf den Flur hinaus und machte die Tür geräuschlos hinter sich zu.


    Hermux wartete angespannt. Zehn Minuten vergingen. Pup kam nicht zurück. Dann ertönte ein lautes Scheppern aus dem 
     Labor. Mühsam drehte Hermux den Kopf in Richtung Tür. Er hörte lautes Rufen, dann flammten im Labor die Lichter auf.


    Kurz darauf vernahm er Lärm wie von einem Handgemenge. Anschließend wurde es wieder still.


    Die Tür wurde aufgerissen und die beiden Laborratten stießen Pup unsanft ins Zimmer.


    Pup sah Hermux nur an und zuckte zerknirscht die Schultern. Er sagte nichts.


    »Hol ein Seil!«, befahl die größere der beiden Ratten. »Ich passe so lange auf ihn auf.«


    Die kleinere Ratte kehrte mit einem zusammengerollten Strick zurück, dann drückten die beiden Pup auf einen Stuhl und banden ihn daran fest, wobei sie das Seil an Händen und Füßen besonders stramm zogen.


    Als sie damit fertig waren, versetzte die größere Ratte Pup probehalber einen kräftigen Tritt vors Schienbein.


    »Das hält«, stellte sie zufrieden fest. »Lass uns zu Mennus gehen und ihm Bericht erstatten.«

  


  
    

    Kapitel 68


    DER GUTE ALTE SEILTRICK
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    Kaum waren die Ratten abgezogen, fing Pup an, sich auf seinem Stuhl hin und her zu winden.


    »Tut mir echt Leid, Tantamoq«, keuchte er, verdrehte die Beine und beugte sich so weit vor, wie er konnte. »Das ganze Gebäude ist mit Fallen nur so gespickt. Ich habe aus Versehen eine ausgelöst und schon haben sie sich auf mich gestürzt. Diese Ratten sind nicht gerade zart besaitet. Die Schulter tut mir ganz schön weh.«


    »Sieht aus, als wären wir am Ende, Pup. Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Sie da überhaupt mit hineingezogen habe.«


    »Unsinn«, ächzte Pup und holte geräuschvoll Luft. »Bis jetzt ist alles großartig gelaufen. Und das hier werden wir auch gleich haben.«


    Er holte Schwung und warf sich mit einem kräftigen Ruck zur Seite. Das Seil lockerte sich, glitt an ihm herunter und landete als loses Knäuel auf dem Boden.


    Hermux starrte den Freund mit offenem Mund an.


    »Da staunen Sie, was? Letztes Jahr habe ich einen Artikel über Zirkusunternehmen, Jahrmärkte und Zauberkünstler geschrieben. 
     Dabei habe ich den einen oder anderen nützlichen Trick aufgeschnappt.«


    Pups Lächeln verflog.


    »Trotzdem sitzen wir immer noch ganz schön in der Tinte«, seufzte er. »Fällt Ihnen was ein?«


    Hermux dachte angestrengt nach.


    »Hören Sie mal, Pup. Sie müssen von hier verschwinden! Fahren Sie in die Stadt zurück und verständigen Sie die Polizei.«


    »Schön und gut. Aber was soll ich denen erzählen?«


    »Die ganze Geschichte. Von Anfang an.«


    »Aber wir haben immer noch keine Beweise!«


    »Doch, die haben wir, Pup! Immerhin besitze ich Dandiffers Formel. Die könnten Sie ihnen zeigen.«


    Pup beugte sich gespannt vor.


    »Wo ist sie?«


    »In meiner Wohnung. Der Schlüssel ist in meiner Tasche. Der Messingschlüssel mit dem Doppelbart. In meinem Arbeitszimmer steht ein Käfig auf einem Ständer. Die Formel ist unter der Zeitung auf dem Käfigboden versteckt.«


    »Das wäre immerhin den Versuch wert. Vielleicht reicht ihnen das ja«, stimmte Pup zu und kramte den Schlüsselbund aus Hermux’ Tasche.


    »Noch etwas, Pup. In Dandiffers Päckchen befand sich außerdem eine kleine Menge einer Substanz, die bei der Herstellung des Jugendserums als Katalysator dient. Das Zeug ist in der Dose neben dem Käfig. Am besten nehmen Sie es ebenfalls mit zur Polizei.«


    »Perfekt!«, sagte Pup mit breitem Grinsen.


    Aus dem Labor drangen Geräusche– Stimmen und Schritte.


    »Gehen Sie jetzt, Pup! Mir passiert schon nichts!«


    Doch Pup rührte sich nicht von der Stelle. Er wirkte wie erstarrt, völlig in Gedanken versunken. Die Stimmen und Schritte waren inzwischen vor der Tür angelangt.


    »Beeilen Sie sich, Pup! Aus dem Fenster! Ich komme schon klar! Ehrlich!«


    »Daran hege ich keinen Zweifel, mein kleiner Freund«, sagte Pup mit einer Stimme, die Hermux irgendwie sonderbar vorkam.


    Es war zu spät. Die Tür flog auf und die beiden Ratten stürmten herein. Diesmal hatten sie Pistolen dabei.
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    »Ach Pup!«, jammerte Hermux. »In welchen Schlamassel habe ich Sie da bloß reingeritten.«


    »Genau genommen«, entgegnete Pup, »bin ich wohl derjenige, der Sie reingeritten hat. Andererseits… Hätten Sie sich von Anfang an um Ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert, säßen Sie jetzt nicht so in der Klemme. Dumm gelaufen, was?«


    Pup hob die Hand und zog an seinen großen Vorderzähnen. Und zu Hermux’ fassungslosem Entsetzen löste sich Pups fröhliches, entwaffnendes Lächeln, rutschte in seine Handfläche und legte eine Reihe kleiner, spitzer Zähne frei.


    Dann schob Pup zwei Finger in den Mund und brachte zwei Gummisäckchen zum Vorschein. Seine lustigen dicken Bäckchen fielen hager und faltig ein.


    Daraufhin knöpfte er seine flotte Jacke auf, löste die Halterungen seiner Weste und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


    »Sie können sich nicht vorstellen, wie unbequem das war!«


    Pups ganzer Körper sackte nach vorn und ein dickliches Bäuchlein wölbte sich vor. Jetzt zog er auch noch eine dunkle Brille aus der Westentasche und setzte sie auf. Der forsche, 
     unternehmungslustige Pup Schoonagliffen war verschwunden. An seiner Stelle stand der teuflische Dr. Hiril Mennus vor Hermux.


    »Hier!«, blaffte er die kleinere weiße Ratte an. »Das ist der Wohnungsschlüssel von dem Kleinen. Die Formel ist in der Bodenwanne vom Marienkäferkäfig versteckt, der Katalysator in der Futterdose. Hol die Sachen und komm anschließend sofort zurück.«


    Dann wandte sich Mennus der größeren Ratte zu. »Gut gespielt«, lobte er und trat ihr anschließend mit voller Wucht vors Schienbein. »Aber den Tritt hättest du dir sparen können, du Schwachkopf!«


    Hermux starrte Mennus sprachlos an. Dann riss er sich zusammen.


    »Sie haben mich die ganze Zeit benutzt! Sie haben mich reingelegt! Sie haben alles arrangiert! Sie haben mich hintergangen!«


    »Sie haben sich selber reingelegt, Sie kleiner, naseweiser Dummkopf. Wer hat Sie gebeten, sich in fremde Angelegenheiten einzumischen? Leute auszuspionieren? In fremde Häuser einzubrechen? Hinter ihrem Rücken herumzuschnüffeln! Ihre Post zu öffnen! Wenn Sie mir die Formel gleich gegeben hätten, könnten Sie immer noch Ihr belangloses kleines Uhrmacherleben leben. Und hätten nicht einmal gemerkt, dass es noch etwas anderes gibt.«


    »Aber… Miss Perflinger!«, entfuhr es Hermux.


    »Miss Perflinger!«, zischte Mennus drohend. »Auch so eine halsstarrige Person, die sich überall einmischen muss. Ich begreife sehr wohl den Reiz an der Sache. Zwei Idioten, die ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen. Hätte Perflinger nicht unbedingt Dandiffers Expedition retten müssen, würde sie 
     immer noch um die Welt schwirren und alle fünf Minuten eine gute Tat vollbringen. Und meine Fabriken könnten schon längst munter drauflosproduzieren. Ewige Jugend für die Massen ausspucken. Und Millionen für mich.«


    »Sie Schurke!«, stieß Hermux wütend hervor. »Sie hinterhältiger Maulwurf!«


    »Pike, hol die Spritze«, wies Mennus die große Ratte an. »Die Aufregung ist Herrn Tantamoq nicht gut bekommen. Ich glaube, er braucht jetzt erst einmal viel, viel Ruhe!«
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    Hermux hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Wie aus weiter Entfernung hörte er Stimmen und spürte, dass jemand an ihm herumhantierte, doch sein Körper schien kilometerweit von ihm entfernt zu sein. Als ihn Pike und die andere Laborratte vom Feldbett zerrten und auf die Trage bugsierten, landete er dort mit einem hilflosen Plumps.


    »Der Kerl ist schwerer, als er aussieht!«, jaulte die kleinere Ratte.


    »Ist er wieder wach?«, fragte die große.


    »Ach was! Die Spritze, die ihm Mennus verpasst hat, setzt sogar einen Biber außer Gefecht. Der Kerl hat Glück, dass er überhaupt noch atmet.«


    »Oder auch nicht!«


    Die beiden Ratten kicherten hämisch.


    »Oder auch nicht!«, wiederholten sie belustigt, als sie die Trage ins Labor rollten.


    Hermux wollte die Augen öffnen, doch das grelle Licht verursachte ihm rasende Kopfschmerzen. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber es gelang ihm gerade eben, den Kopf zur Seite zu rollen. Vom Ruckeln der Trage wurde ihm übel. Er fürchtete 
     schon, sich übergeben zu müssen, als er plötzlich an Händen und Füßen hochgerissen und unsanft auf eine harte, hölzerne Plattform geworfen wurde.


    »Schnall ihn fest!«, kommandierte die kleinere Ratte.


    Hermux spürte, wie sich der erste Riemen um seine Knöchel legte. Der nächste über seine Knie. Ein dritter quer über seinen Bauch und damit gleichzeitig über die Arme. Doch bevor die Riemen festgezurrt wurden, schaffte es Hermux gerade noch, tief Luft zu holen. Verbissen hielt er den Atem an, während die beiden Burschen damit beschäftigt waren, die Schnallen zu schließen.


    »Ein richtiger kleiner Fettkloß!«, kicherte die kleinere Ratte. »Vielleicht sollten wir ihn erst mal durch das U-Babe jagen, bevor wir loslegen.«


    »Ich wette, diese Behandlung hier erlöst ihn ein für alle Mal von seinen Gewichtsproblemen!«


    »Schsch! Mennus kommt!«


    »Macht voran, Jungs! Wenn ihr hier fertig seid, holt ihr das Mädchen!«, befahl der Doktor kurz angebunden. »Die Pause ist so gut wie vorbei! Höchste Zeit, dass sich der Vorhang zum letzten Akt hebt!«


    Die Ratten verschwanden mit der Trage.


    Mennus schlenderte zum Wasserspender und kam mit einem vollen Glas zurück. Vor Hermux blieb er einen Augenblick stehen und betrachtete ihn, dann schüttete er dem benommenen Mäuserich das kalte Wasser ins Gesicht.


    »Aufwachen, Tantamoq! Ich möchte nicht, dass Sie von dem nun folgenden Schauspiel auch nur eine Sekunde verpassen.«


    Hermux prustete und riss die Augen auf.


    »Wie Sie sehen, habe ich mir für Sie im Gegenzug für die Formel 
     und den Katalysator etwas ganz Besonderes ausgedacht. Die Zutaten wurden mir soeben wohlbehalten ins Haus geliefert«, verkündete der Doktor großspurig. »Es handelt sich um eine Art Abschiedsgeschenk für Sie.«


    Während Mennus sprach, versuchte Hermux, sich zu orientieren. Offenbar hatte man ihn in den allergeheimsten Arbeitsbereich des Laboratoriums geschafft. Hinter Mennus erkannte er die Umrisse des U-Babe 2000. Jeder Fluchtversuch schien zum Scheitern verurteilt.


    »Da ich ja weiß, wie sehr Sie sich als Uhrmacher für komplizierte mechanische Abläufe interessieren, dachte ich mir, Sie freuen sich bestimmt über ein paar technische Hintergrundinformationen, bevor wir die Sache in Gang bringen. Danach muss ich aber wirklich wieder ins Labor. So viel zu tun und so wenig Zeit!«


    Die Ratten kamen mit der Trage zurück. Darauf lag jemand. Jemand Bekanntes. Hermux drehte den Kopf so weit es ging herum und erblickte Miss Perflinger.


    Sie war an Händen und Füßen gefesselt und über ihren Mund zog sich ein breiter Streifen Klebeband. Sie sah abgemagert und mitgenommen aus. Doch als Mennus’ Helfershelfer sie von der Trage hoben, wehrte sie sich überraschend heftig. Ihre Augen funkelten vor Zorn und wilder Entschlossenheit.


    »Sie sehen richtig, mein lieber Tantamoq. Zu guter Letzt haben Sie Ihre Miss Perflinger doch noch wiedergefunden!«


    Die Ratten warfen die Gefangene neben Hermux auf die Plattform.


    »Wie reizend, Sie beide wieder vereint zu sehen«, höhnte Mennus. »Wirklich schade, dass die Wiedersehensfreude nur von kurzer Dauer sein dürfte. Jungs, bringt mir mein kleines Projekt.«


    »Ich hoffe, man hat Ihnen nicht wehgetan, Miss Perflinger!«, sagte Hermux mitfühlend.


    Der Blick der Fliegerin wanderte erst zu Hermux und dann zu dem grinsenden Doktor. Ihre Augen verengten sich voller Abscheu.


    »Na, na!«, mischte sich Mennus wieder ein. »Dafür ist später noch Zeit. Wenn auch nicht allzu viel. Aber doch ein bisschen…«


    Die Ratten rollten eine große Apparatur herein, die wie das Werk einer antiken Standuhr aussah, deren Gehäuse entfernt worden war.


    »Ich konnte das Ding noch nie leiden«, gestand Mennus, schob die Vorrichtung neben Hermux und stellte die Räder fest. »Wertvolles Familienerbstück und so weiter. Aber jetzt erfüllt es tatsächlich noch einen Zweck.«


    Von einer dicken Trommel oben auf der Uhr rollte er ein Drahtseil ab, schlang es um Hermux’ Kopf und hakte es an einem schweren Metallbügel fest, der rings um die hölzerne Plattform verlief.


    Was zum Kuckuck hat der Schuft jetzt schon wieder vor?, fragte sich Hermux stumm und drehte sich mühsam zur Seite, um besser sehen zu können. Mennus holte eine Art ledernes Geschirr, das er um Hermux’ Brust legte und festschnallte. Zum Schluss förderte er aus dem Uhrwerk einen kurzen Draht zutage und befestigte ihn an dem Ledergeschirr.


    Als sich Hermux’ Brust beim nächsten Atemzug hob, zog der an ihm befestigte Draht an dem Uhrwerk. Ein knarzendes Geräusch ertönte und die Zahnräder rückten eine Kerbe weiter. Das Seil um Hermux’ Kopf zog sich ein wenig zusammen.


    »Genau das meine ich, wenn ich von ›hundertprozentig mausbetrieben‹ 
     spreche«, bemerkte Mennus beiläufig, kramte einen zierlichen Schraubenschlüssel aus einem kleinen Werkzeugkasten und nahm ein paar Feineinstellungen an Ledergeschirr und Drahtseil vor. »Übrigens muss ich Ihnen ein Kompliment hinsichtlich Ihres Werkzeugs machen, Tantamoq. Es ist wirklich erstklassig!«


    »Das ist das Werkzeug meines Großvaters!«, rief Hermux empört. »Wie können Sie es wagen!«


    »So etwas tut man nicht, ich weiß«, räumte Mennus ein, »aber die Dinger lagen in Ihrem Flurschrank herum und machten ganz den Eindruck, als würden sie nicht mehr benutzt. Darum hat Pike sie eingesteckt, als er die Formel holte. Wie Sie sehen, sind sie für unser Vorhaben sehr nützlich. Am besten lasse ich den Kasten einfach hier stehen.«


    Dann erkundigte er sich lächelnd: »Ich hoffe doch, Sie beide liegen bequem? Es hat ja keinen Zweck, wenn Sie sich nicht wohl fühlen. Dadurch beschleunigen Sie den Vorgang nur und verderben mir den ganzen Spaß! Das Geniale an dieser Sache ist nämlich, dass Sie die Arbeit selbst erledigen. Ich bin nur dazu da, um das Ganze in Gang zu bringen. Und natürlich, um Ihnen Auf Wiedersehen zu sagen, wenn es so weit ist.


    Wie Sie sehen«, führte Mennus aus, »ist dieses Ledergeschirr mit einem Draht verbunden. Der Draht wiederum ist mit der Uhr verbunden. Die Uhr ist mit dem Drahtseil verbunden. Und das Seil ist mit…«


    Mennus unterbrach sich und schaute Hermux an. »Richtig! Das ist die große Frage. Womit ist das Seil verbunden? Haben Sie eine Idee? Denken Sie nach, Tantamoq! Sie müssten es doch inzwischen erraten haben!«


    Hermux’ Blick verfolgte das Drahtseil von der Uhr bis zu dem 
     Metallbügel. Er verrenkte sich den Hals, um den Metallbügel um die Plattform herum bis zu seinem Ausgangspunkt, einer großen Metallspirale hinter Miss Perflingers Rücken, zu verfolgen. Die Konstruktion erinnerte ihn an etwas, aber aus seinem Blickwinkel war schwer zu erkennen, wie das Ganze zusammenhing. Hermux sah zu Mennus hoch, der sich erwartungsvoll über ihn beugte. Er betrachtete die Spiegelung auf Mennus’ dunklen Brillengläsern. Und dann begriff er.


    »Nicht einmal Sie können so gemein sein!«, stöhnte er auf.


    »O doch, das kann ich!«, gluckste Mennus vergnügt. »Das kann ich durchaus!«


    Hermux sah sich und Miss Perflinger deutlich in Mennus’ dunkler Brille widergespiegelt. Er sah, wie alle diese Teile zusammengehörten. Er sah den Umriss der hölzernen Plattform. Er sah, dass der Metallbügel nur eine Hälfte der Plattform umgab und dass er tatsächlich die Verlängerung der Metallspirale war. Mit einem Mal passte alles zusammen, und Hermux erkannte, dass Miss Perflinger und er auf einer gigantischen Mausefalle festgebunden waren.


    Er holte tief Luft und spürte, wie sich der Draht an seinem Ledergeschirr bewegte, hörte die Zahnräder weiterrücken und beobachtete ungläubig, wie sich der Metallbügel ein kleines Stück hob.


    »Sie sind wahnsinnig, Mennus! Damit kommen Sie niemals durch!«


    »Aber ja doch, Tantamoq!«, versicherte ihm Mennus. »Ich schon. Ich komme mit allem durch. Doch bevor ich mich jetzt entschuldige und mit der Formel befasse, möchte ich Ihnen rasch noch ein paar Feinheiten dieser Vorrichtung erläutern. Wie Sie bemerkt haben dürften, haben Sie den Ablauf des Prozesses 
     selbst in der Hand. Sie dürfen so langsam oder so schnell atmen, wie es Ihnen beliebt. Lassen Sie sich Zeit oder beschleunigen Sie die Prozedur, ganz wie Sie wünschen. Es war nicht einfach, diese Apparatur auszutüfteln. Mit Rücksicht auf Sie habe ich die Plattform so konstruiert, dass sie sich jedes Mal ein Stück nach vorn bewegt, wenn sich der Bügel hebt. Auf diese Weise befinden Sie sich, wenn die Falle zuschnappt, wie man so schön sagt, in einer Position, in der Sie das perfekte Zusammenspiel aller Einzelteile ungehindert genießen können. Was mich betrifft, so muss ich Sie jetzt leider verlassen. Abgesehen davon bin ich sicher, dass Sie beide sich viel zu erzählen haben.«
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    Da lagen sie nun also Seite an Seite, vor Entsetzen wie gelähmt, und lauschten auf das Ticken von Mennus’ todbringender Maschine. Es dauerte geraume Zeit, bis sich Hermux so weit gefasst hatte, dass er sich zu Miss Perflinger umdrehen konnte.


    »Es tut mir schrecklich Leid!«, sagte er. »Mennus ist ein Ungeheuer, und das Schlimmste ist, dass ich dachte, er sei mein Freund. Ich fürchte, ich war die ganze Zeit über nur eine Marionette in seinen finsteren Plänen. Ich komme mir wie ein ausgemachter Idiot vor.«


    Miss Perflinger blickte ihn aus glänzenden braunen Augen an. So schlimm es um sie beide auch stehen mochte, sie schien Hermux nicht die Schuld für ihre missliche Lage in die Schuhe zu schieben. Und nachdem Hermux kurz darüber nachgedacht hatte, fand auch er, dass sie damit Recht hatte. Er hatte sich redlich bemüht. Und wenn ihm das Ganze trotzdem über den Kopf gewachsen war, lag es vielleicht daran, dass er es noch nie zuvor mit einem so herzlosen Schuft wie Mennus zu tun gehabt hatte. Mit jemandem, der vorgibt, dein Freund zu sein, obwohl er die ganze Zeit dabei ist, dich in seine ausgeklügelte Falle zu locken. 
     Der bloße Gedanke daran versetzte Hermux in ohnmächtige Wut.


    Inzwischen hatte Miss Perflinger angefangen, sich gegen ihre Fesseln zu wehren. Auch Hermux kam zu dem Schluss, dass er nicht bereit war, kampflos aufzugeben.


    »Ich versuche mal, die Hände freizubekommen«, raunte er der Fliegerin zu.


    Er holte tief Luft und stieß sie so schnell wie möglich wieder aus, wobei er den Brustkasten einzog und gleichzeitig versuchte, den rechten Arm aus dem quer über seinen Bauch verlaufenden Riemen zu ziehen. Es schaffte es tatsächlich, den Arm ein paar Millimeter zu bewegen. Noch einmal atmete er ein und wieder aus und nahm sich fest vor, dünner zu werden. Ein kräftiger Ruck und der Arm glitt ein Stück nach oben. Noch ein Atemzug und der Arm war frei.


    Die gleiche Aktion probierte Hermux nun mit dem linken Arm, doch der war so fest abgeschnürt, dass das Blut nicht mehr zirkulieren konnte. Der Arm war eingeschlafen und Hermux konnte ihn nicht bewegen. Er versuchte, mit der freien Pfote die Schnalle des Riemens zu öffnen, aber die war mit einem Schloss gesichert. Daraufhin versuchte er, das Ledergeschirr um seine Brust von dem Uhrwerk abzukoppeln, was ihm jedoch mit nur einer Pfote ebenfalls nicht gelang. Er bemerkte, dass der Metallbügel der Falle bereits zur Hälfte oben war. Panik ergriff ihn. Er musste sich unbedingt mehr Zeit verschaffen.


    Mit der freien Hand tastete er in seiner Jackentasche herum. Aber sie war leer, bis auf ein paar Münzen und etwas, das sich wie zerbröselte Kartoffelchips anfühlte.


    Dabei habe ich schon seit Monaten keine Kartoffelchips mehr gegessen, dachte er erstaunt. Dann fiel ihm wieder ein, wie er in 
     Miss Perflingers Haus gestanden und an dem Blatt der Mondpflanze geknabbert hatte und dass er anschließend den Rest in die Jackentasche gesteckt hatte. Plötzlich war er ganz sicher. Es musste das Mondpflanzenblatt sein. Hermux fuhr sich mit der Zunge über die freie Pfote und angelte mit den nassen Fingern die Krümel aus der Tasche. Er verspeiste sie bis zum letzten Bröckchen und spielte dann geistesabwesend mit den Münzen, während er angestrengt nachdachte. Wenn er nur an den Werkzeugkasten seines Großvaters herankäme, könnte er vielleicht die kleine Metallschere herausfischen und die Riemen durchschneiden. Wenn er nur die Zeit anhalten könnte, bis die Taubheit aus seinem linken Arm wich…


    Das war’s! Hermux würde versuchen, die Zeit anzuhalten, genau so, wie es Nock Noddem gemacht hatte. Und dazu brauchte er eine Münze. Er kramte ein Geldstück aus der Tasche und klemmte es fest zwischen zwei Fingerspitzen. Nach einem weiteren tiefen Atemzug ließ er die Luft zischend entweichen, während er die Hand nach dem Uhrwerk ausstreckte und den Oberkörper so weit wie möglich auf die Seite wälzte. Er machte den Arm so lang, wie es nur ging. Die Fingerspitzen streiften das große Antriebszahnrad. Der Arm zitterte vor Anstrengung– und die Münze fiel klirrend auf den Boden.


    Hermux blinzelte zu Miss Perflinger hinüber. Sie nickte ihm ermutigend zu. Er versuchte es noch einmal. Es war seine letzte Münze. Er atmete ein. Er atmete aus. Er drehte sich zur Seite, streckte sich… und diesmal schaffte er es, das Geldstück zwischen die Zahnräder zu klemmen. Knirschend blieb das Uhrwerk stehen. Der Bügel der Mausefalle kam auf drei Viertel der Strecke zur Ruhe.


    Hermux umklammerte die Kante der Plattform und zog sich 
     so dicht wie möglich an den Rand heran. Im Dämmerlicht erspähte er die Umrisse des Werkzeugkastens, der einst seinem Großvater gehört hatte. Wenn er auch noch den zweiten Arm herauszog, müsste er den Kasten eigentlich erreichen können. Deshalb massierte er den linken Arm so lange, bis er spürte, dass das Blut wieder zu zirkulieren begann. Der Arm kribbelte. Er zwickte. Er puckerte. Hermux wackelte mit den Fingern und machte sich mit neuem Mut daran, ihn freizubekommen.
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    Hermux streckte sich, so weit er konnte, und schaffte es, einen Finger um den Griff des Werkzeugkastens zu haken und die Kiste näher heranzuziehen. Doch bevor er sie öffnen konnte, dröhnte Mennus’ Stimme durch das Labor: »Tantamoq!«


    Rasche Schritte kamen näher.


    »Tantamoq! Ich hab’s!«, keuchte Mennus atemlos. »Ich habe die Formel für den Jungbrunnen!«


    Hermux rutschte gerade noch rechtzeitig in seine Ausgangslage zurück und presste die Arme eng an den Körper, als Mennus auch schon hereingestürmt kam.


    »Gott sei Dank!«, stieß er überschwänglich hervor. »Sie sind noch da! Ich meine, wo sollten Sie auch sonst sein, aber Sie sind immer noch DA. Das ist die Hauptsache!«


    Einen Augenblick lang hoffte Hermux, Mennus hätte es sich anders überlegt.


    »Bevor Sie uns endgültig verlassen, möchte ich mich für Ihre Hilfe bei der Beschaffung der Formel bedanken«, fuhr Mennus fort. Triumphierend hielt er ein Reagenzglas hoch, das zur Hälfte mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. »Ohne Sie hätte ich das 
     nie geschafft. Besser gesagt, ohne Sie beide! Und als Zeichen meiner Anerkennung habe ich einen kleinen Nachruf für Sie beide aufgesetzt, sozusagen als besonderen Abschiedsgruß von Pup. Ich wollte nur hören, was Sie davon halten– solange Sie noch zur Verfügung stehen.


    Es handelt sich um einen ersten Entwurf«, setzte er entschuldigend hinzu. »Wahrscheinlich muss hier und dort noch etwas gefeilt werden. Ich lese es trotzdem mal vor…« Als er die Stimme hob, um den getippten Artikel vorzutragen, nahm sie den vertrauten, eifrigen Tonfall von Pup Schoonagliffen an.


    
      VERHÄNGNISVOLLE LIEBE


      Stadtbekannter Uhrmacher tötet Abenteurerin und sich selbst mit grausiger Selbstmordmaschine


      In der vergangenen Nacht kamen zwei alteingesessene Bürger Pinchesters ums Leben. Die Polizei spricht von Mord bzw. Selbstmord. Allem Anschein nach entführte Hermux Tantamoq die Fliegerin Linka Perflinger aus ihrem Bungalow in der ultraschicken Kurklinik »Letzte Rettung«. Anschließend tötete er sie und sich selbst unter Verwendung einer komplizierten Apparatur, die er heimlich auf dem Gelände zusammengebastelt hatte.


      Dr. Hiril Mennus, Schönheitschirurg und Leiter der Klinik, teilte uns heute Morgen telefonisch folgende Einzelheiten mit: »Offensichtlich war Tantamoq schon seit geraumer Zeit hinter Miss Perflinger her. Sie hatte Angst vor ihm. Mir erzählte sie, er habe sie wiederholt belästigt und sei in ihr Haus eingebrochen. Er habe ihr sogar ein Nacktfoto von sich geschickt, das die Polizei bei der Durchsuchung von Miss Perflingers Wohnung auch tatsächlich fand. Die Fliegerin war vor Tantamoq geflohen, doch er verfolgte sie bis hierher in die Kurklinik. Unter falschem Namen und verkleidet reiste er vorgestern an und wurde alsbald dabei erwischt, wie er in eins unserer Laboratorien einbrechen wollte. Leider konnte er entkommen und sich in einem unbenutzten Raum unserer Forschungsabteilung verstecken. Dort gelang es ihm offenbar, die teuflische Maschine ungestört zusammenzubauen.«


      Eine Sprecherin der Polizei bestätigte, dass am Tatort ein Werkzeugkasten mit Tantamoqs Uhrmacherwerkzeug gefunden wurde, wollte sich aber nicht näher über die Beschaffenheit der von ihm angefertigten Konstruktion auslassen. Eine unbestätigte Quelle weiß zu 
       berichten, dass Tantamoq seine Fertigkeiten als Uhrmacher darauf verwendet hat, eine vollautomatische Mausefalle zu bauen, die er anschließend gegen sich und sein Opfer richtete.


      Nachdem immer mehr grauenhafte Einzelheiten der Tragödie ans Tageslicht kommen, fragen sich die Bürger von Pinchester, wie man diese Tat hätte verhindern können. Die Postbotin Lista Blenwipple, die den Innenstadtbereich betreut, kannte Tantamoq seit Jahren. »Ich habe mir schon das ganze Frühjahr über Sorgen um Herrn Tantamoq gemacht. Er war geradezu besessen von Miss Perflinger. Erst kürzlich erzählte er mir, wenn er sie nicht bekäme, sollte sie auch kein anderer kriegen.«

    


    »So etwas habe ich niemals gesagt!«, unterbrach ihn Hermux wütend.


    »Das weiß ich doch«, gab Mennus zu. »Aber wäre es nicht schön, wenn Sie es gesagt hätten? Es hört sich so romantisch an!«


    »Und dieses Foto… das haben Sie gemacht! Diese Schwester Tarmon! Sie hat mir gesagt, es sei für die Akten!«


    »War es ja auch! Jetzt begreifen Sie wohl, warum ich so viel Wert auf sorgfältige Aktenführung lege.«


    Mennus sah Hermux und Linka wissbegierig an. »Und? Was halten Sie davon– so insgesamt gesehen?«, fragte er gespannt. 
     »Ist der Stil einigermaßen überzeugend getroffen? Seien Sie bitte ehrlich.«


    »Ich glaube, dass Sie geisteskrank sind«, antwortete Hermux mit leiser, gleichförmiger Stimme. »Sie brauchen Hilfe. Pup? Hören Sie mir gut zu. Ich weiß, dass Sie nicht von Grund auf schlecht sind. Sie müssen uns freilassen. Dann können wir Ihnen helfen.«


    »Sie wollen mir helfen? Sie lächerliche Witzfigur! Sie mir helfen? Dem Entdecker des Jungbrunnens? Dem Helden der weltweiten Wohlstandsgesellschaft? Dass ich nicht lache!«, keifte Mennus. »Sagen Sie mal… wieso braucht denn dieses Ding so lange? Es bewegt sich ja überhaupt nicht mehr!«


    Mennus trat vor die Apparatur und linste hinein. »Was ist das denn?«, brummte er und zog die Münze zwischen den Zahnrädern hervor. Mit einem Ruck setzte sich die Maschine wieder in Bewegung. »Was geht hier vor?«


    Irritiert blickte er um sich. »Ist hier jemand?«


    Er griff nach dem Reagenzglas mit dem Jugendserum.


    »Gib das her!«, ertönte eine spröde Stimme. »Ich habe dafür bezahlt. Es gehört mir. Und es sollte schon längst in meinem Besitz sein!«


    Es war Tucka Mertslin. Sie stand in der Tür, in einen schwarzen Latex-Overall mit pelzigen Miezekatze-Öhrchen und einem langen, geschmeidigen Schwanz gezwängt. Die silberne Pistole in ihrer Hand zielte auf Mennus.


    »Gott sei Dank!«, stieß Hermux erleichtert hervor. »Tucka! Halten Sie dieses Ding an, bevor es uns umbringt!«


    Tucka warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Sie interessierte sich weder für die Maschine noch für Hermux.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, wollte Mennus wissen.


    »Schließlich gehört mir das alles hier, du Flachhirn. Ich habe einen Schlüssel! Und jetzt her mit der Formel und dem Glas!«


    »Meinst du etwa das hier?«, fragte Mennus und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Kitteltasche. Noch während er es hochhielt, erschien in seiner anderen Hand ein Feuerzeug. Und bevor Tucka irgendetwas unternehmen konnte, ging die Formel in Flammen auf.
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    Mennus ließ das lodernde Papier fallen. Tucka stürzte sich darauf und versuchte, die Flammen mit ihren Pfennigabsätzen auszutreten. Was ihr auch gelang, doch leider zerriss das Blatt dabei in lauter kleine Fetzen.


    Wutentbrannt fuhr sie zu Mennus herum: »Rück gefälligst das Glas raus«, knurrte sie und fuchtelte wild mit der Pistole herum.


    »Und wenn nicht?«, höhnte der Doktor und setzte das Reagenzglas mit einer raschen Bewegung an die Lippen.


    »Tun Sie das nicht!«, rief Hermux warnend.


    Aber es war zu spät. Mennus hatte das Serum bereits bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken.


    Er riss sich die dunkle Brille vom Gesicht. In seinen Augen loderte ein irrer Blick. Er schlug Tucka die Pistole aus der Hand.


    »Jetzt gehört die ewige Jugend mir!«, frohlockte er. »Mir allein! Die Formel ist nämlich hier drin!«, fuhr er fort und tippte sich an die Stirn. »Und du kannst nichts daran ändern! Ich verschwinde von hier! Fange woanders noch einmal ganz von vorn an. Ohne Tucka Mertslin. Vielen Dank noch mal, Miss Perflinger! Und vielen Dank im Voraus, dass ich Ihr Flugzeug benutzen darf!«


    Er setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung, doch mit einem Mal schüttelte ein furchtbarer Krampf seinen Körper von Kopf bis Fuß. Seine Augenlider flatterten. Sein Kopf rollte unkontrolliert hin und her.


    Hermux sah ihn verwundert an.


    Und dann fing Mennus zu schrumpfen an. Eine Sekunde lang sah er wieder wie Pup Schoonagliffen aus. Schmuck und voller Tatendrang. Schon sah er aus wie ein junger Pup Schoonagliffen. Dann wie ein sehr junger Pup. Er schrumpfte rascher und rascher. Das Reagenzglas fiel ihm aus der Hand und zersplitterte auf dem Steinfußboden. An der Stelle, an der eben noch Mennus gestanden hatte, blickte ein Baby-Maulwurf hilflos in die Runde. Dann hob er die Ärmchen und wackelte unbeholfen auf Tucka zu. »Mami!«, quäkte er.


    »Lass mich in Ruhe, du Monster!«, kreischte Tucka voller Abscheu und versetzte ihm einen kräftigen Tritt, der Mennus wie einen Ball über den Fußboden kugeln ließ– einen Ball, der beim Rollen immer kleiner und kleiner wurde, bis er schließlich ganz verschwunden war.


    Einen Augenblick lang herrschte verdutztes Schweigen.


    »Tucka! Bitte stellen Sie diese Maschine ab, bevor es zu spät ist!«, flehte Hermux.


    Aber Tucka konzentrierte sich bereits darauf, die angesengten Papierfetzen wieder zusammenzusetzen. »Sehen Sie nicht, dass ich beschäftigt bin?«, zischte sie gereizt.


    »Die nehme ich mit, Tucka!«, rief jemand barsch.


    Tucka blickte hoch.


    In der Tür stand eine schwer atmende Blanda Nergup. Ihr Haar sah noch zerzauster aus als sonst. »Ich nehme sie!«, wiederholte sie. »Sie gehört mir.«


    Miss Nergup hatte Tuckas Pistole aufgehoben und richtete sie ruhig auf ihre Chefin.


    »Machen Sie sich nicht lächerlich, Nergup!«, zischte Tucka. »Wer hat Sie überhaupt herbestellt? Legen Sie sofort die Pistole weg!«


    Die beiden Frauen funkelten einander erbost an.


    Die Uhr tickte laut. Der Bügel der Mausefalle hatte fast den kritischen Punkt erreicht. Die Falle konnte jeden Moment zuschnappen. Von einer ungewohnten Energie beflügelt, die nur von der Mondpflanze herrühren konnte, warf sich Hermux zur Seite. Er klappte den Werkzeugkasten auf und tastete hektisch nach der Metallschere. Sie lag obenauf. Hermux packte sie und knipste den Draht durch, der sein Ledergeschirr mit dem Uhrwerk verband. Der Draht gab mit einem sirrenden Geräusch nach, schnalzte nach hinten und verpasste Hermux einen tiefen Schnitt quer über die Wange.


    »Au!«, schrie er und spürte, wie Blut sein Fell durchtränkte.


    Abermals kam das Uhrwerk zum Stehen.


    »Legen Sie sofort die Pistole weg, Nergup! Oder Sie werden fristlos entlassen!«, zeterte Tucka.


    »Entlassen? Nein, Tucka, Sie können mich nicht entlassen. Ich kündige nämlich!«


    Nergup nahm die dicke Brille ab und schleuderte sie von sich.


    Ohne Brille sieht sie tatsächlich besser aus, dachte Hermux und rieb sich die schmerzende Wange. Nur an ihrer Haltung müsste sie noch etwas arbeiten…


    Kaum hatte er das gedacht, da richtete sich Blanda Nergup auch schon auf. Sie wurde größer und größer, bis sie Tucka schließlich um Haupteslänge überragte. Dann griff sie sich mit der freien Hand an den Hinterkopf und löste die Nadeln, die ihr 
     Haar zu dieser eigenwilligen Frisur auftürmten. Mit einem Mal hielt sie den ganzen Haarschopf in der Hand, unter dem kurzes, glänzendes goldenes Fell sichtbar wurde.


    »Ortolina Perriflot!«, knurrte Tucka. »Das wirst du bereuen!«


    »Gib mir jetzt endlich die Formel«, wiederholte Ortolina unbeirrt. »Sie gehört von Rechts wegen dem Perriflot-Institut!«


    Tucka sammelte die Fetzen vom Boden auf und trug sie gehorsam zu Ortolina hinüber.


    »Du hast Recht«, sagte sie kleinlaut. »Die Formel gehört dir. Sieh sie dir gut an!« Bei diesen Worten schleuderte sie Ortolina die Hand voll Papierschnitzel ins Gesicht, entwand ihr die Pistole und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihre gertenschlanke Gegenspielerin. Hustend und niesend taumelte Ortolina nach hinten. Mit lautem Scheppern prallten die beiden Widersacherinnen gegen das Schaltpult des U-Babe 2000, das rasselnd und surrend zum Leben erwachte. Lichter blinkten, Summer summten. Eine Plexiglaskapsel schoss heran und klappte auf.


    Tucka und Ortolina wankten im Kampf um die Pistole vor und zurück. Schließlich stieß Tucka einen Triumphschrei aus und riss sich los. Mit der Pistole in der Hand taumelte sie rückwärts über die Bodenplatte.


    »Wir werden ja sehen, wem diese Formel gehört!«, zischte sie eisig. Doch noch während sie die Worte aussprach, rutschte einer ihrer Pfennigabsätze über die Kante der Platte und Tucka kippte rücklings in die wartende Kapsel des U-Babe 2000.


    Sie rappelte sich hoch und richtete die Pistole auf Ortolina. »Mach’s gut, Perriflot!«, spottete sie. »Mit Geld kann man eben doch nicht alles kaufen!«


    In diesem Moment holte Hermux mit der Metallschere aus. 
     Das Werkzeug segelte durch die Luft und landete auf dem Schaltpult, direkt auf dem großen roten Knopf.


    Sofort klappte die Kapselhaube zu und beförderte Tucka unsanft ins Innere. Dann gab es einen lauten Knall und die Kapsel verschwand mitsamt Tucka im Bauch des U-Babe 2000.


    Sekunden später sah Hermux, wie Tuckas Overall durch die Kleiderröhre gesaugt wurde. Die Symbole auf dem Bildschirm des Schaltpults leuchteten auf. Die Ganzkörper-Modellierung war noch immer auf ein muskulöses Hamstermännchen eingestellt. Ein grässlicher Schrei hallte durch das Labor. Und dann glaubte Hermux, das geschäftige Surren einer Nähmaschine zu hören.
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    Hermux träumte, er sei in einer U-Babe-2000-Kapsel eingeschlossen und würde durch ein endloses, Schwindel erregendes Röhrenlabyrinth gesaugt. Schließlich klappte der Kabinendeckel auf. Ein metallener Greifarm packte ihn und hielt ihn fest, während ein zweiter Arm ihn mit Blanda Nergups Perücke an der Nase kitzelte.


    Mit einem gewaltigen Nieser wurde Hermux wach.


    Es war helllichter Tag. Er lag in seinem Bett. In seiner Wohnung. Und etwas kitzelte ihn im Gesicht.


    Es war Terfle. Sie saß auf dem Kopfkissen und blinzelte ihn an.


    Überglücklich setzte sich Hermux auf.


    »Terfle!«, rief er zärtlich. »Wo bist du nur gewesen? Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!«


    Er nahm sie vorsichtig auf die Pfote und rannte in sein Arbeitszimmer, ohne sich die Mühe zu machen, vorher Morgenmantel oder Pantoffeln anzuziehen.


    Dort sah es immer noch ziemlich wüst aus. Aber jetzt, im freundlichen Sonnenschein und mit Terfle auf der Pfote, fand 
     Hermux das Zimmer einfach wunderschön. Terfle machte einen müden Eindruck. Einer ihrer hellroten Flügel war verletzt. Auch ihre Fühler sahen irgendwie ein bisschen schief aus. Und als Hermux genauer hinsah, bemerkte er unter ihren Füßchen etwas, das wie winziges Konfetti aussah.


    »Ach, Terfle!«, schalt er. »Was hast du bloß angestellt?«


    Terfle streichelte Hermux’ Pfote mit einem ihrer zarten Füßchen. Aber sie antwortete nicht.


    Hermux setzte sie behutsam in ihren Käfig. »Ich hol dir frisches Wasser und was zu fressen«, rief er und flitzte mit den beiden Näpfen in die Küche. Als er wiederkam, war Terfle bereits auf ihre Stange geklettert und dort tief und fest eingeschlafen. Hermux glaubte sogar, ein ganz leises Schnarchen zu hören.


    »Na ja, dann erzählst du mir eben alles, wenn du wieder aufwachst«, murmelte er, blieb noch ein bisschen vor dem Käfig stehen und betrachtete gerührt seine schlafende kleine Freundin. Dann schloss er die Käfigtür, ließ leise die Rollos herunter und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer.


    »Ach du liebe Güte«, stieß er draußen aus, als sein Blick auf die Uhr fiel. »Es ist schon schrecklich spät. Die Besuchszeit im Krankenhaus ist fast um. Ich muss unbedingt nach Miss Perflinger sehen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht. Ich habe ihr so viel zu erzählen. Und muss sie so viel fragen.«


    Hastig zog er sich an und flitzte los. Nach einer kurzen Zwischenstation im Laden, wo er Miss Perflingers Uhr aus dem Wirdabgeholt -Regal holte, kaufte er unterwegs noch einen Strauß Rosen und Vergissmeinnicht und sprang in die Straßenbahn, die ihn zum Krankenhaus brachte.


    Auf der Fahrt öffnete er die Schachtel und betrachtete Miss Perflingers Uhr gedankenvoll. Erleichtert stellte er fest, dass sie 
     noch immer die exakte Zeit anzeigte. Plötzlich kam es ihm unendlich lange her vor, dass Miss Perflinger mit der kaputten Uhr im Laden vor ihm gestanden hatte.


    Im Krankenhaus marschierte er mutig die breite Treppe hinauf und erkundigte sich nach Miss Perflingers Zimmernummer. Seine genähte Wange tat immer noch ein bisschen weh. Außerdem humpelte er leicht wegen des verstauchten Knöchels, doch er war außerordentlich stolz auf sich, als er aus dem Fahrstuhl stieg.


    Er hatte Miss Perflinger tatsächlich das Leben gerettet.


    Zumindest hatte er dazu beigetragen.


    Stumm wiederholte er mehrmals, was er ihr sagen wollte: Wie sehr er sich um sie gesorgt hatte. Welche Zuneigung er für sie empfand. Dass er die Hoffnung hegte, sie beide könnten mehr als nur Freunde werden.


    Mit pochendem Herzen öffnete er die Tür und trat ins Zimmer.


    Er war enttäuscht, als er sah, dass sie nicht allein war. Ein hoch aufgeschossener, schlaksiger Mäuserich mit einem Gehstock saß auf dem Stuhl neben dem Bett und rauchte Pfeife. Eins seiner Beine steckte in einem dicken weißen Gipsverband.


    »Ach, Mr Tantamoq!«, begrüßte ihn Miss Perflinger strahlend. »Wie reizend von Ihnen, mich zu besuchen. Turfip, darf ich dir Mr Tantamoq vorstellen? Das ist der Uhrmacher, der mir das Leben gerettet hat. Mr Tantamoq, das ist Dr. Dandiffer– mein Verlobter.«


    »Herzlichen Glückwunsch!«, stammelte Hermux unter der schwarzen Wolke hervor, die sich mit einem Mal auf ihn herabsenkte. »Ihnen beiden! Was für eine Überraschung!«


    »Einfach unglaublich, was?«, lachte Linka. »Gerade den Klauen 
     des Todes entronnen und noch am selben Tag Hochzeitspläne! Mir schwirrt der Kopf.«


    »Mir auch«, gab Hermux zu. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich gern einen Augenblick setzen.«


    Als er auf einen Stuhl sank, spürte er, wie sich ein schier erdrückendes Gewicht auf seine Schultern legte. Er musste das Zimmer so schnell wie möglich wieder verlassen, bevor er in haltloses Schluchzen ausbrach.


    »Ich habe Ihnen ein paar Blumen mitgebracht. Und Ihre Uhr«, brachte er mühsam heraus und stellte die Schachtel vorsichtig auf die Bettkante.


    Linka machte sie sofort auf.


    »Sieht ja aus wie neu!«, rief sie, streifte sich die Uhr über das schmale Handgelenk und betrachtete sie voller Bewunderung. »Sie haben wirklich hervorragende Arbeit geleistet.«


    »Und sie geht wieder absolut richtig«, sagte Hermux wehmütig. »Tja, und wie ich gerade feststelle, ist es höchste Zeit, dass ich mich wieder verabschiede. Ich wünsche Ihnen baldige Genesung, Miss Perflinger. Und ich hoffe, dass Sie sehr glücklich werden. Ihnen beiden alles Gute für die Zukunft.«


    Hermux wankte auf den Flur hinaus und zog die Tür rasch hinter sich zu. Erst jetzt merkte er, dass er immer noch den Blumenstrauß umklammerte.


    Als er am Schwesternzimmer vorbeikam, legte er die Blumen dort auf den Tisch.


    »Die sind von Miss Perflinger«, erklärte er der Dienst habenden Schwester. »Sie möchte sich für die ausgezeichnete Pflege bedanken.«


    »Wie aufmerksam von ihr!«, freute sich die Schwester. »Miss Perflinger ist aber auch wirklich eine besonders nette junge Mäusin. 
     Unfasslich, was sie alles durchgemacht hat. Aber sagen Sie… Sie sind doch Mr Tantamoq, oder nicht? Ich habe heute Morgen Ihr Bild in der Zeitung gesehen. Sie sind ja ein richtiger Held!«


    Hinter ihr blinkte ein zorniges rotes Licht auf und ein Summer meldete sich aufdringlich.


    Die Schwester schürzte genervt die Lippen.


    »Achten Sie gar nicht drauf!«, sagte sie. »Das ist bloß wieder diese Mertslin. Und die kann warten!«
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    »Also muss Tucka trotz alledem nicht ins Gefängnis«, sagte Mirrin und trank einen Schluck Tee.


    »Nein«, bestätigte Hermux. »Was sie mit Mennus gemacht hat, war nicht strafbar. Sie behauptet, sie hätte einen ordnungsgemäßen Forschungsvertrag mit ihm abgeschlossen und keine Ahnung gehabt, dass er lediglich hinter der Formel her war. Und ich gebe mir alle Mühe, ihr zu glauben.«


    »Aber sie hat euch nicht aus der Mausefalle befreit!«


    »Der Kommissar, der den Fall bearbeitet, meinte, wegen dieser Gefühllosigkeit könnten wir sie nicht verklagen.«


    »Gefühllosigkeit? Das war mehr als gefühllos.«


    »In diesem Punkt steht Tuckas Aussage gegen meine. Sie behauptet, sie habe gar nicht gemerkt, dass wir in Lebensgefahr schwebten. Wie auch immer, diese Geschichte ist nun vorbei. Wir sind noch am Leben. Und ich bin bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Außerdem muss es für Tucka ein schwerer Schlag sein, dass sie im U-Babe erst ihren Schwanz eingebüßt hat und dann auch noch in ein Hamstermännchen verwandelt wurde. Aber wie immer wird sie zu guter Letzt als Siegerin aus dem Ganzen 
     hervorgehen. Offenbar hat sie bereits einen Schriftsteller angeheuert und ist eifrig dabei, ihm ihre Memoiren zu diktieren, während die Ärzte sie wieder zurechtflicken.«


    »Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass dieser Pup Schoonagliffen hinter allem steckte«, sagte Mirrin nachdenklich. »Er schien so ein freundlicher, gewissenhafter junger Maulwurf zu sein.«


    »Ich vermisse ihn, trotz allem, was ich inzwischen weiß«, erwiderte Hermux traurig. »Ich mochte ihn wirklich gern. Er kannte sich mit allem Möglichen aus. Ich hielt ihn für meinen Freund. Und das ging nicht nur mir so. Die Leute haben Pup alles erzählt. Er hatte für jeden ein offenes Ohr. Und er war immer so hilfsbereit. Ich frage mich, ob er uns das alles nur vorgespielt hat. Oder ob er nur Mennus’ Geschöpf war. Pup und Mennus als Team waren über alles informiert. Sie haben das Perriflot-Institut, Tuckas Kosmetikimperium und Dandiffers Expedition ausspioniert. Mennus oder Pup oder wer er auch immer war konnte alles und jeden bespitzeln: Tucka, Ortolina, mich, Jervutz. Und wenn ihm das mal nicht gelang, haben wir ihm nur allzu bereitwillig alles erzählt, was er wissen wollte. Wir waren lediglich Figuren auf seinem Spielbrett. Er wusste genau, dass Dandiffer zurückkommen würde, und wollte Linka als Köder benutzen, um ihn in die ›Letzte Rettung‹ zu locken. Dandiffer war der einzige Unsicherheitsfaktor in seinem Plan. Sobald er ausgeschaltet war, hätte es Mennus nur noch mit Tucka aufnehmen müssen. So wütend Tucka auch jetzt auf mich und Ortolina ist, sie weiß genau, dass wir ihr das Leben gerettet haben.«


    »Und Ortolina war die ganze Zeit an der Geschichte beteiligt?«


    »Ihr war klar, dass am Perriflot-Institut ein Spion sein Unwesen trieb. Und sie wusste, dass es kein Zufall war, dass Tucka gerade jetzt ihr Millennium-Projekt ausbrütete. Ortolina wollte Tucka im Auge behalten. Deshalb verkleidete sie sich als Blanda Nergup und verschaffte sich eine Anstellung in Tuckas Firma. Zu Linkas und meinem Glück.«


    »Was willst du denn jetzt anfangen, Hermux? Glaubst du, dass du Linkas Verlust jemals verschmerzt?«


    »Ach, Linka«, seufzte Hermux sehnsüchtig. »Nein, das wird mir wohl nicht gelingen. Jedes Mal wenn ich ein Flugzeug am Himmel sehe, muss ich an sie denken. Und frage mich, wo sie wohl in diesem Augenblick ist und was stattdessen hätte sein können. Aber ich habe viel aus dieser Geschichte gelernt. Über Liebe. Über Schönheit. Über Freundschaft. Ich bedaure nichts. Da fällt mir ein, dass ich dir ja ein kleines Andenken an mein Abenteuer mitgebracht habe.«


    »Was denn, Hermux?«, fragte Mirrin neugierig. »Etwa eine kostenlose Probe von Tuckas Shampoo?«


    »Nein. Es ist schon ein bisschen etwas Besonderes. Ich kann nichts versprechen«, fuhr er fort. »Aber ich habe da so eine Vermutung. Als nämlich die Polizei in der Kurklinik eintraf, gab es jede Menge Chaos und Verwirrung und Warterei, während sie Mennus’ Spießgesellen zusammentrieben. Auf mich hat niemand groß geachtet. Als ich auf dem Boden eine Scherbe des Reagenzglases erblickte, das Mennus hatte fallen lassen, habe ich mich einfach hingekniet, als müsste ich mir die Schnürsenkel binden, und sie eingesteckt. Hier ist sie.«


    Hermux zog ein Schmuckkästchen aus der Jackentasche.


    »Ich hole nur rasch ein Glas Wasser«, verkündete er, stand auf und ging in die Küche. »Weißt du, wenn Mennus Dandiffers Expeditionstagebuch 
     früher in die Finger gekriegt hätte, wäre alles anders gekommen. Das Jugendserum ist viel zu stark, um es zu trinken. Das hätte auch Mennus gewusst, wenn er Dandiffers Aufzeichnungen gelesen hätte. Leider kann ich nicht für mich in Anspruch nehmen, dass es Teil meiner genialen Strategie war, ihm das Buch vorzuenthalten. Die Wahrheit ist, ich habe in der Aufregung einfach vergessen, Pup zu sagen, wo ich es versteckt hatte. Er wiederum war so versessen auf die Formel, dass er vergessen hat, sich auch nach dem Buch zu erkundigen.«


    Hermux kam mit einem kleinen Glas Wasser zurück, das er vor sich auf den Couchtisch stellte. Dann klappte er das Kästchen auf. Auf dem mitternachtsblauen Samtpolster glitzerte eine leicht gewölbte Glasscherbe. Ein angetrockneter rostroter Fleck war alles, was von dem kostbaren Serum noch übrig war. Hermux nahm die Scherbe vorsichtig heraus und ließ sie behutsam ins Wasser gleiten. Dem Fleck entströmte eine feine blutrote Wolke, die sich ein, zwei Sekunden lang in diesem Zustand hielt und dann auflöste.


    »Und nun«, wandte sich Hermux an Mirrin, »möchte ich, dass du dich zurücklehnst und die Augen geschlossen hältst.« Er holte ein fleckenlos weißes Taschentuch aus der Jacke, entfaltete es und tauchte es in das Glas. Dann legte er es zu einer länglichen Kompresse zusammen, die er über Mirrins Augen breitete.


    »Lass die Augen zu und sitz ganz still.«


    Er nahm neben der Freundin Platz und zog seine Taschenuhr hervor.


    »Was ist das, Hermux?«, fragte Mirrin ängstlich. »Was passiert mit mir?«


    »So genau weiß ich das auch nicht«, antwortete Hermux. 
     »Wir warten lieber noch eine Minute. Weißt du, Mirrin, du hattest in all den Jahren sehr viel Geduld mit mir. Du hast mir die Augen für so viel Neues geöffnet. Für deine Gemälde zum Beispiel oder für die Oper, und dann noch dein Einfall, ich sollte die Welt um mich herum aufmerksamer beobachten. Vor allem in den vergangenen paar Wochen habe ich viel über Schönheit nachgedacht. Früher habe ich mir dafür nie richtig Zeit genommen. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du Recht hast. Ich besitze tatsächlich einen gewissen Sinn für Schönheit. Und mir ist endlich etwas eingefallen, was ich besonders schön finden würde. Etwas, was ich zu gern sehen würde.«


    »Was denn? Sag’s mir doch!«


    »Das hier«, erwiderte Hermux nach einem prüfenden Blick auf die Uhr.


    Er nahm das feuchte Tuch von Mirrins Augen und half ihr auf die Beine.


    »Und jetzt«, sagte er erwartungsvoll, »mach die Augen auf.«


    Mirrin gehorchte.


    Einen Augenblick stand sie reglos da, dann ging sie ganz langsam zum Fenster, ohne ein Wort zu sagen. Sie schaute in ihren Garten hinaus, den sie seit drei Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie sah das Geißblatt am Gartentor blühen. Sie sah den Rasen, der dringend gemäht werden musste. Sie sah die vom Nachmittagsregen geknickten Pfingstrosen. Und als sie sich wieder vom Fenster abwandte, sah sie ihren lieben Freund Hermux neben sich stehen.


    »Ich kann wieder sehen«, war alles, was sie herausbrachte.


    »Und das ist haargenau so schön, wie ich es mir vorgestellt habe«, erwiderte Hermux lächelnd.
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    Eine Uhr bleibt stehen und ein atemberaubendes Abenteuer beginnt…


    



    Die Schauplätze


    Pinchester– eine typische Großstadt


    Die Oper von Pinchester– das Theater, in dem die Galavorstellung »Die Nachtschwärmerin« gegeben wird


    Orsik & Arrbale– das große Warenhaus von Pinchester


    Letzte Rettung– eine ganz spezielle Kurklinik


    



    Den Wettlauf mit der Zeit bestreiten:


    Hermux Tantamoq– ein brillanter und friedliebender Uhrmacher


    Linka Perflinger– eine Dame mit unvergesslichen Augen, deren Visitenkarte sie als Abenteurerin, Draufgängerin und Fliegerin ausweist


    Ortolina Perriflot– die Direktorin des geheimnisvollen Perriflot-Instituts


    Tucka Mertslin– die Herrscherin über die Kosmetikbranche


    Rink Firsheen– der verschlagenste Meinungsbildner von Pinchester


    Mirrin Stentrill– die bedeutendste Malerin von Pinchester, die auf tragische Weise erblindete


    Pup Schoonagliffen– der einflussreichste Journalist von Pinchester


    Hiril Mennus– ein Schönheitschirurg, der auf der Suche nach der ewigen Jugend ist


    Und dann ist da noch Terfle…


    



    A Hermux Tantamoq Adventure™
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